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  Für Jared. Ich bin so froh, dass ich mich für den Weg entschieden habe, der mich zu dir geführt hat.
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  1.


  Hinterhalt, der – sich ein Opfer suchen (mich) und abwarten, bis man zuschlagen kann


  Pass auf«, rief eine laute Stimme von rechts. Ich konnte gerade noch rechtzeitig meinen Kopf heben, um den Football zu sehen, bevor er mir direkt zwischen die Augen knallte.


  Ich hab nie wirklich kapiert, warum es Pass auf heißt. Runter oder Vorsicht oder Achtung, Wurfgeschoss oder sogar Augen zu wären als Warnung wesentlich sinnvoller. Ich liege auf dem Rücken, Buch fest an die Brust gepresst, und starre auf den lila-gold gestreiften Himmel – die Illusionisten wärmten sich wohl schon für das Spiel heute Abend auf. Als ob die über den Himmel geklatschten Farben der Schule uns motivieren würden, zum Ticketschalter zu rennen.


  Bestandscheck. Der Football hatte mich auf Beton niedergestreckt, erfreulicherweise war also schon mal kein Schlamm im Spiel. Ich hatte bloß dreißig Sekunden verloren, höchstens, ich würde also immer noch pünktlich zur ersten Stunde kommen. Mir ging’s gut. Okay, das war doch schon mal ganz in Ordnung.


  Ein bekanntes Gesicht mit blondem Wuschelhaar und einem breiten Grinsen tauchte über mir auf. »Tut mir leid. Ich hab doch ›Pass auf‹ gesagt.«


  Von wegen leidtun, er grinste so, als ob er das Ganze eher lustig fände.


  Und ich hab aufgepasst, wollte ich entgegnen, aber stattdessen ignorierte ich seine ausgestreckte Hand und rappelte mich vom Boden auf. »Ja, ich hab’s mitbekommen, Duke.« Ich klopfte meine Klamotten ab und ging weiter. Die Stelle, an der mich der Football getroffen hatte, pochte. Ich tastete sie ab. Bestimmt hatte ich schon eine grauenhafte rote Beule.


  Vermutlich hätte ich heute Morgen doch mal ein paar Stunden ausloten sollen, dann hätte ich das hier vielleicht vermeiden können. Ich lotete eben nicht alle meine Alternativen aus – nur die besonders wichtigen. Ich hatte es so oder so schon mit genug Realitäten zu tun und manchmal wurde es schwierig, die Übersicht zu behalten, welche ich tatsächlich erlebt hatte und welche die Alternative gewesen wäre, die ich verworfen hatte.


  Und trotzdem war ich heute Morgen, als ich mich aus dem Bett gequält und den Nebel durch das Fenster entdeckt hatte, schwer versucht gewesen nachzusehen, was passieren würde. Einmal, wenn ich zu Hause bleiben würde, und einmal, wenn ich zur Schule ginge. Meine Mom nahm mir die Entscheidung ab, als sie meine Zimmertür öffnete und sagte: »Addie, ich bringe dich heute Morgen. Ich möchte nicht, dass du im Nebel fährst.«


  »Okay, danke.« Ich widersprach natürlich nicht. Meine Mutter konnte überzeugen. Das war ihre Gabe. In dieser Hinsicht war ich wirklich zu bemitleiden. Meine Eltern hatten die schlimmsten Gaben, die man als Teenager-Eltern nur haben konnte. Wer wollte schon eine Mom, die einen dazu bringen konnte, alles zu tun, was sie sich wünschte? Meine Mutter behauptete, dass sie ihr Talent nur einsetzte, wenn es wirklich drauf ankam, aber ich hatte da meine Zweifel.


  Mein Vater war ein Lügendetektor in Menschengestalt – auch wenn meine Mom es überhaupt nicht mochte, wenn ich ihn so nannte; sie bevorzugte den Fachausdruck Erkenner. Er wusste sofort, wenn ich log. Er behauptete, er könne es mir sogar ansehen, wenn ich vorhatte zu lügen. Echt lästig.


  Ich ließ mich auf meinen Platz fallen, gerade noch rechtzeitig vor dem zweiten Klingeln. Meine beste Freundin Laila hatte nicht so viel Glück. Wie immer kam sie gute fünf Minuten später durch die Tür. Ihr Lächeln hatte etwas Herausforderndes, ihr knallroter Lippenstift in dem blassen Gesicht betonte das noch. Wir waren ein ungleiches Paar – auf einer Skala, die das maß, was einen normalen Teenager ausmachte, war sie eine Zehn und ich eine Eins. Mit allem, was sie tat, fiel sie auf, sorgte dafür, dass sie beachtet wurde, ich dagegen wollte einfach nur mit dem Strom schwimmen.


  »Laila, was muss ich tun, damit du pünktlich zum Unterricht kommst?«, fragte Mr Caston.


  »Die Gebäude näher zusammenlegen?«


  »Sehr lustig, Ms Stader. Heute noch eine Verwarnung. Morgen nachsitzen während der Mittagspause. Ein bisschen mehr Tempo, wenn ich bitten darf.«


  Sie ließ sich auf den Platz neben mich fallen und verdrehte die Augen. Ich lächelte.


  »Okay«, sagte Mr Caston. Die Lampen wurden gedimmt und unsere Pultmonitore leuchteten auf. Auf dem Bildschirm erschienen Aufgaben und ich schrieb sie sorgfältig in mein Heft ab.


  »Ist das dein Ernst, Addie?«, fragte Laila und deutete mit ihrem Kopf auf mein Heft.


  Ich schnaubte und schrieb weiter. Die Schulcomputer waren schon seit über zwanzig Jahren nicht mehr abgestürzt, aber sich auf das Schlimmste gefasst zu machen, schadete ja nicht.


  »Heute ist die letzte Stunde im Partnerprojekt«, sagte Mr Caston. »Und nicht vergessen, bitte keine Talente einsetzen; benutzt einfach nur euer Hirn.«


  »Wir benutzen immer unser Hirn«, sagte Bobby von ganz vorne.


  »Den anderen Teil eures Gehirns. Nicht der, der eure Gabe beherbergt.«


  Alle stöhnten auf. Aber wir waren alle mit der Regel vertraut: Fächer, die für das Überleben in der Außenwelt wichtig waren, mussten auf herkömmliche Weise erlernt werden.


  »Bringt mich nicht dazu, die Talentblockade im Raum einzuschalten. Ich unterrichte hier schließlich keine Mittelstufe. Und Leute, schaltet eure Handys aus.«


  Ein weiteres allgemeines Aufstöhnen.


  Mit einem verschwörerischen Lächeln hielt mir Laila kurz ihr Handy hin. Ein Football mit einem Barcode füllte den Bildschirm aus. »Diesmal kommst du mit mir zum Spiel, ja?«


  »Du hast dir eine Eintrittskarte gekauft? Die Aktion am Himmel hat bei dir gewirkt?«


  »Was? Nein!«, sagte sie, als würde schon allein die Andeutung, sie ließe sich durch Manipulationstechniken beeinflussen, sie aufs Tiefste beleidigen.


  »Ich wollte sowieso hin. Das hatte überhaupt nichts mit – Moment mal, was hast du denn mit deiner Stirn gemacht?«


  Ich tastete wieder nach meiner Beule. »Dukes Football.«


  »Du hast mit Duke gesprochen?«


  »Nicht wirklich, aber sein Football und ich sind echt gute Freunde.«


  Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Bobby herankam. Er lehnte sich gegen mein Pult und in meinem Magen bildete sich ein Knoten. Ich versuchte, ihn zu ignorieren.


  »Was willst du?«, fragte Laila. Egal, wie oft ich schon probiert hatte, sie vom Gegenteil zu überzeugen, hielt sie sich immer noch für meinen Bodyguard.


  »Ich will mit Addie reden.«


  Ich beugte mich nach unten, wühlte in meinem Rucksack und hoffte, dass er den Hinweis kapieren würde. Tat er aber nicht. Ich zog einen gelben Textmarker heraus und legte ihn auf mein Pult. Bobby blieb stehen. Irgendwann blickte ich mit einem Seufzer auf. »Bobby, bitte, lass mich einfach in Ruhe.«


  »Ich dachte bloß, dass du jetzt, nachdem der Ball vorbei ist, mir mal erklärst, warum du in der Sekunde, in der ich dich gefragt habe, von freundschaftlich auf eiskalt umgeschaltet hast.«


  »Nein.«


  »Genau! Also verschwinde«, fügte Laila hinzu.


  Er ging, drehte sich dabei aber noch einmal um. Sein Blick war ganz eindeutig: Er dachte nicht daran aufzugeben. Ich hoffte, dass mein Blick genauso klare Worte sprach: Du musst aber. Und auch so etwas wie Ich kann dich nicht leiden, aber solange wenigstens eine der beiden Botschaften rüberkam, war ich ja schon zufrieden.


  »Addie, du kannst nicht jemanden bestrafen, nur weil du ihn ausgelotet hast. Er hat doch keine Ahnung, was er falsch gemacht hat.«


  »Ist ja nicht meine Schuld, dass er seine Zunge in meinen Rachen geschoben hätte und seine Hände unter mein Kleid, wenn ich mit ihm zum Ball gegangen wäre«, flüsterte ich.


  »Ich weiß und ich bin total froh, dass du nicht mit ihm hingegangen bist. Aber eigentlich hat er es ja nicht getan.«


  »Aber er hätte.« Ich schubste den Textmarker an. Er rollte über die Glasoberfläche meiner beleuchteten Tastatur und bewegte sich langsam auf die Kante meines Pults zu, bevor er wieder zurückrollte. »So ist er nun mal und jedes Mal, wenn ich ihn sehe, habe ich die Alternative vor Augen.«


  »Möchtest du, dass ich sie lösche?«


  »Habe ich dich je zuvor gebeten, etwas zu löschen?« Immer wenn sie mir vorschlug, eine Erinnerung zu löschen, stellte ich ihr diese Frage.


  Und immer gab sie mir dieselbe Antwort: »Falls du’s getan hättest, würde ich es dir nicht sagen.«


  Ich schnitt ihr eine Grimasse. »Du bist ein Miststück.«


  Sie fing an, sich ihre Nägel mit einem schwarzen Edding anzumalen. »Und, soll ich?«


  »Nein. Nachher vergesse ich noch, wozu er fähig ist, und lasse mich von seinem treuen Hundeblick dazu bringen, mit ihm auszugehen.«


  Ich schüttelte mich. Wie war ich je auf den Gedanken gekommen, seine fettigen braunen Haare und löchrigen Jeans wären ein Hinweis darauf, dass er von der Welt missverstanden wurde? Aber ohne die Erinnerungen – da war ich mir wiederum sicher – könnte ich mir vielleicht einbilden, sein gruseliges Aussehen würde sich mit einem guten Shampoo wegwaschen lassen.


  »Das stimmt.«


  »Hey, kannst du mich heute nach Hause fahren?«, fragte ich, erpicht darauf, das Bobby-Thema abzuhaken.


  »Klar, ist dein Auto heute Morgen nicht angesprungen?«


  Ich scrollte über die Diagramme auf meinem Monitor, bis ich unsere aktuelle Aufgabe gefunden hatte. »Nein, der Nebel.«


  »Ach, war ja klar.« Sie brauchte keine näheren Erklärungen. Meine Mom und ihre Überängstlichkeit hatten schon ganz andere Pläne durchkreuzt.


  Laila drehte sich wieder zu ihrem Monitor um, weil Mr Caston begann, durch die Reihen zu schlendern. Auf ihrem Bildschirm war das Innenleben eines Frosches zu sehen. »Wo liegen nun die Nieren?«, fragte sie.


  Ich zeigte ihr die Stelle, und als die Wärme meines Fingers mit der Bildschirmoberfläche in Berührung kam, wurde das bohnenförmige Organ dunkel. Mr Caston kam an unseren Pulten vorbei.


  »Also, zurück zu Duke«, flüsterte Laila, als er außer Hörweite war. »In allen Einzelheiten.«


  »Da gibt’s nichts zu erzählen. Sein Football hat mich plattgemacht. Er hat sich entschuldigt.«


  »Und was hast du gesagt?«


  Ich dachte nach. »Ich hab gesagt: Ja, ich hab’s mitbekommen, Duke.«


  In ihrem Gesichtsausdruck spiegelte sich totales Entsetzen und ich wand mich unter dem Blick.


  »Addison Marie Coleman. Da hattest du die einmalige Gelegenheit, mit Duke Rivers zu flirten, und du lässt ihn laufen? So viele Jahre sind wir beste Freundinnen und du hast immer noch nichts gelernt. Das war deine Chance. Du hättest so tun können, als hätte er dich verletzt, und ihn bitten sollen, dich ins Zimmer der Schulkrankenschwester zu bringen.«


  »Aber er hat mich verletzt! Und noch mehr habe ich mich über ihn aufgeregt. Er hat es zugelassen, dass sein Football mich trifft.«


  »Woher weißt du, dass er es mit Absicht getan hat?«


  »Hallo? Weil er ein Telekinet ist. Er hätte ihn locker an mir vorbeischießen können.«


  »Komm schon, Addie. Er kann seine Gabe doch nicht ständig benutzen. Sei ein bisschen nachsichtig mit ihm.«


  »Er hat es zugelassen«, wiederholte ich langsam.


  »Okay, okay, vielleicht ist er ja nicht der rücksichtsvollste Mensch der Welt, aber er ist Duke! Er hat das nicht nötig.«


  Ich stöhnte auf. »Laila, gleich gibt’s Verletzte. Es sind doch Mädchen wie du, die Typen wie Duke so was durchgehen lassen.«


  Sie lachte. »Erstens. Zu den Verletzten: Das möchte ich gern sehen, wie du das anstellst, Miss Haut-und-Knochen. Und zweitens, wenn ich mit Duke zusammen wäre, würde ich ihm in null Komma nichts zeigen, wo’s langgeht.« Sie lehnte sich zurück und seufzte verträumt, als schwebte ihr ein Bild von Duke mit ihr zusammen vor. »Hexy.«


  »Was?«


  »Eine Kombination aus heiß und sexy. Im Lexikon wäre der Begriff als Substantiv aufgeführt und bräuchte nicht mal eine Definition, bloß ein Foto von Duke Rivers.«


  »Ach bitte. Es gibt jede Menge echte Begriffe im Lexikon, wo Dukes Foto abgebildet ist ... angeberisch, egoistisch, arrogant. Und außerdem«, lächelte ich, »wäre hexy ein Adjektiv.«


  »Mädels«, sagte Mr Caston. »Ich glaube nicht, dass bei euch da in der Ecke sehr viel gelernt wird.«


  Laila zeigte auf den Monitor. »Wir haben die Nieren gefunden, Mr Caston.«


  Als ich nach Hause kam, waren meine Eltern im Wohnzimmer. Sie saßen auf getrennten Sofas, hatten ihre Hände im Schoß gefaltet, die Mienen düster. Meine Wangen fühlten sich plötzlich ganz taub an, als alles Blut aus ihnen wich.


  Unser Haus war das, was Laila immer als gemütlich-altmodisch beschrieb – dick gepolsterte Möbel, die nicht zusammenpassten, Plüschteppich, honigfarbene Wände. Die Art von Haus, in dem man sich einigeln und wohlfühlen konnte. Im Moment war allerdings das Gegenteil der Fall und ich spürte, wie sich meine Schultern anspannten.


  »Ist mit Oma alles in Ordnung?«, fragte ich. Es war der einzige Grund, der mir einfiel, warum beide mitten am Tag zu Hause waren und so trübsinnig aussahen.


  Das Lächeln, das auf dem Gesicht meiner Mutter erschien, wirkte kühl und ich war augenblicklich auf der Hut. »Ja, Liebes, Oma geht’s gut. Allen geht’s gut. Räum doch deinen Rucksack eben weg und setz dich dann zu uns. Wir müssen reden.«


  Ich ging in mein Zimmer und fragte mich, was passieren würde, wenn ich mich hier verbarrikadierte. Mein Blick streifte ernsthaft das hohe Bücherregal neben der Tür. Wenn ich nie mehr aus meinem Zimmer käme, würde ich auch nie erfahren, was sie mir sagen wollten – und was der Grund für ihre besorgte Miene war. Ich lief ein paar Minuten lang auf und ab und ließ mir die verschiedenen Möglichkeiten durch den Kopf gehen, verwarf den Gedanken, Alternativen auszuloten, und ging dann doch wieder nach unten. Meine Mom zeigte auf den Soffel (so genannt, weil er kleiner als ein Sofa war, aber größer als ein Sessel). Ich setzte mich an die Wand zwischen die beiden Sofas und schob meine Hände unter die Schenkel, damit ich nicht auf meinen Nägeln herumkauen konnte.


  »Sagt mir mal jemand, was hier los ist?« Ich sah meinen Dad an. Hoffentlich würde er mir antworten. Egal, um welche Nachrichten es sich handelte, mein Dad konnte sie wesentlich sanfter vermitteln. Er akzeptierte, dass es so etwas wie Gefühle gab. Im Gegensatz zu meiner Mom, die anscheinend der Überzeugung war, Menschen wären nichts anderes als eines ihrer Programme: leicht neu zu konfigurieren, wenn sie sich nicht so verhielten wie gewünscht.


  Erst wurde ich nicht schlau aus Dads Gesichtsausdruck, aber dann wurden seine Züge weich und mitleidig. Kein gutes Zeichen.


  Aber meine Mutter war diejenige, die sprach. »Addie, nachdem wir jetzt viele Jahre lang versucht haben, uns irgendwie zusammenzuraufen, haben dein Vater und ich beschlossen, getrennte Wege zu gehen.«


  Ich hatte das Gefühl, als knallten mir Hunderte von Footbällen an die Stirn. Meine Beule pochte und meine Hand wanderte automatisch wieder an die Stelle. Ich versuchte zu begreifen, was meine Mutter eben gesagt hatte, aber das Einzige, was es bedeuten konnte, ergab keinen Sinn. Meine Eltern verstanden sich ganz gut. Warum würde einer von ihnen gehen wollen? »Du meinst doch nicht, dass ihr euch scheiden lassen wollt?«


  »Doch, Süße.« Anscheinend hatte ihre direkte Herangehensweise nicht die gewünschte Reaktion hervorgerufen. Also schaltete sie jetzt auf ihre Schau-doch-wie-mitfühlendich-sein-kann-Stimme um. »Es hat nichts mit dir zu tun. Wir haben Probleme, die wir einfach nicht in den Griff kriegen. Das hier war das Letzte, was wir wollten – die Familie auseinanderreißen. Aber egal, was wir versucht haben, es hat nicht funktioniert.«


  Sie senkte ihren Kopf und kniff die Augen zu. Versuchte sie etwa, ein trauriges Gesicht zu machen? Es sah gekünstelt aus. »Wir hatten gedacht, dass du es vielleicht hättest kommen sehen. Hast du in letzter Zeit keine Alternativen ausgelotet?« Sie legte bei diesen Worten ihre Hand auf meinen Arm, ich sah sie, aber im Bruchteil einer Sekunde war sie bereits weitergewandert, um ein Staubkörnchen von der Sofalehne zu entfernen, bevor sie sich wieder zu ihrer anderen Hand in ihrem Schoß gesellte.


  Ich brauchte eine Weile, bis mir klar wurde, dass sie mir eine Frage gestellt hatte.


  »Nein, habe ich nicht.« Ich hatte das letzte Mal in der vorletzten Woche meine Alternativen ausgelotet und das hatte sich nur auf die Zeit bis zum Homecoming-Ball bezogen, der Freitag stattgefunden hatte. Hätte ich bloß ein paar Tage weiter nach vorne geschaut, hätte ich das hier vorausgesehen.


  »Ich kapier’s nicht. Warum wollt ihr euch scheiden lassen?« Das Wort hinterließ einen schlechten Geschmack im Mund.


  »Weil wir wie Fremde sind, die im selben Haus leben. Wir sind uns so gleichgültig geworden, dass wir nicht einmal mehr streiten.«


  Ich wartete darauf, dass mein Dad das Wort ergreifen würde, um das Gegenteil zu behaupten, aber er nickte zustimmend. »Tut mir leid, Baby. Es stimmt.«


  »Aber ihr beide seid mir nicht gleichgültig. Das könnt ihr nicht machen.«


  »Unsere Entscheidung steht bereits fest«, sagte meine Mom. »Du bist die Einzige, die noch eine Entscheidung treffen muss.«


  »Ich entscheide mich dafür, dass ihr zusammenbleibt.«


  Meine Mom besaß die Frechheit zu lachen. Okay, es war nicht unbedingt ein Lachen, eher ein Zucken um die Mundwinkel, aber trotzdem. »Darüber hast du nicht zu entscheiden, Addie. Deine Entscheidung ist: Bei wem möchtest du leben?«


  2.


  Un-fair.land, das – das Land, das von meinen Eltern regiert wird


  Ich war absolut sprachlos, überzeugt davon, dass die Alarmanlage unseres Hauses das Sicherheitssystem aktiviert hatte, als ich nach Hause kam. Das hier waren die Hologramm-Versionen meiner Eltern: darauf programmiert, Einbrecher zu täuschen. Denn das, was sie sagten, ergab überhaupt keinen Sinn.


  Aber meine Eltern waren keine Hologramme. Sie saßen direkt vor mir und warteten auf meine Reaktion. Wenn man bedenkt, dass sich gefühlte fünf Minuten lang keiner von uns bewegt hatte, überraschte es mich, dass wir noch nicht im Dunkeln saßen. Ich hatte keine Ahnung, was meine Eltern von mir wollten, ich jedenfalls wartete darauf, dass sich die Welt wieder um die eigene Achse drehte und mein Leben in Ordnung kam. Ich war nun mal Überraschungen nicht gewohnt und ich beschloss, dass ich nichts von ihnen hielt.


  Meine Mom brach das Schweigen: »Ich weiß, dass das eine schwierige Entscheidung ist, Addie. Und wir verlassen uns darauf, dass du deine Gabe nutzt, um herauszufinden, welche Zukunft für dich die günstigere erscheint. Du brauchst uns nicht jetzt zu antworten.«


  »Kann ich nicht bei euch beiden bleiben? Was ist mit einem Kompromiss, zur Hälfte beim einen und zur Hälfte beim anderen?«


  »Das wäre eine Option, aber dein Vater hat beschlossen, den Sektor zu verlassen. Er wird in die normale Welt ziehen.«


  Bis jetzt hatte ich nur einen Knoten im Magen gehabt, nun sank er mir fast bis zu den Füßen. »Du ziehst weg, Dad?« Nicht viele Menschen verließen den Sektor. Niemand, den ich persönlich kannte. Diese Nachricht schockierte mich fast genauso wie die Scheidung selbst.


  Meine Mom fuhr fort: »Ich glaube nicht, dass es gut für deine Entwicklung wäre, wenn du mit zu ihm ...«


  »Marissa, du hast versprochen, dass du nicht versuchen würdest, sie zu beeinflussen, weder in die eine noch in die andere Richtung.«


  »Tut mir leid. Das stimmt. Addie, die Entscheidung liegt ganz bei dir. Bleibst du hier, bist du unter deinesgleichen, verlässt du den Sektor, dann lebst du in einer Welt, in der die Menschen um dich herum nur zehn Prozent ihres Hirns benutzen.«


  »Marissa.«


  »Tut mir leid«, sagte sie wieder. Diesmal lachten sie beide. Na toll, wenigstens sie fanden das Ganze komisch, mal abgesehen von der Tatsache, dass mein Leben vorbei war. Ich stand abrupt auf und die beiden hörten auf zu lachen. Mein Dad, sofort wieder zerknirscht, setzte wieder seinen mitleidigen Gesichtsausdruck von vorhin auf. Ich konnte ihm ansehen, dass er kurz davor war, sich zu entschuldigen, aber ich wollte das nicht hören.


  Wortlos lief ich an ihnen vorbei direkt in mein Zimmer, hämmerte gegen die Konsole und sorgte dafür, dass die Tür hinter mir zuglitt. Laute aggressive Musik ertönte, der Computer hatte offensichtlich meine Laune aus meinem Handflächen-Scan abgelesen.


  »Ausmachen«, sagte ich und es wurde still. Ich ging um das Bücherregal herum, stemmte mich dagegen, suchte mit den Füßen Halt und schob. Als es sich nicht bewegte, ließ ich mich auf den Boden sinken und legte meinen Kopf auf die Knie.


  Auf gar keinen Fall konnte ich diese Entscheidung treffen. Es wäre besser gewesen, wenn sie mich einfach vor vollendete Tatsachen gestellt hätten, mir keine Wahl gelassen hätten. Klar, darüber hätte ich mich genauso beschwert, aber wenigstens wäre ich dann nicht dazu gezwungen, mich zwischen meinen Eltern zu entscheiden.


  Ich kroch zu meinem Rucksack, angelte mein Handy aus der Vordertasche und rief Laila an.


  »Hey«, sagte sie. »Ich bin fast zu Hause. Hast du was im Auto vergessen?«


  »Hab ich?«


  »Keine Ahnung. Ich dachte bloß, dass du deswegen anrufst.«


  »Ach so. Nein, hab ich nicht.« Ich hatte meinen Kopf auf meinem Rucksack sinken lassen und rührte mich nicht, obwohl die Stifte und mein sonstiges Zeug darin sich in mein Gesicht drückten. Der Schmerz lenkte mich fürs Erste von unangenehmeren Dingen ab. Ich schloss die Augen und lauschte dem leisen Rauschen in der Leitung.


  »Was ist dann los?«


  »Meine Eltern lassen sich scheiden.« Zum ersten Mal, seit sie mir es mitgeteilt hatten, brannten meine Augen und mein Hals schnürte sich zu.


  »Oh nein! Das tut mir ja so leid. Ich komme sofort, okay?«


  Ich konnte nicht antworten. Ich nickte nur.


  Zehn Minuten später klopfte es an meinem Fenster. Normalerweise kam Laila nur mitten in der Nacht auf diesem Weg in mein Zimmer. Jetzt hätte sie auch die Tür nehmen können, aber ich war froh, dass sie das Fenster gewählt hatte. Ich fühlte mich von meinen Eltern betrogen. Sie hatten es nicht verdient zu wissen, wie sehr ich meine beste Freundin brauchte.


  Ich ließ das elektrische Fenster und Fliegengitter hochfahren. Laila kletterte wie ein Profi über den widerspenstigen Busch im Blumenbeet und in mein Zimmer hinein. Sie nahm mich sofort in die Arme. »Es tut mir so leid«, sagte sie wieder. »So ein Mist.«


  »Mein Dad geht.« An ihrer Schulter klang meine Stimme erstickt. »Ich muss es mir aussuchen, ob ich mitkommen will.«


  »Was?« Sie schob mich in Armeslänge von sich weg. »Er verlässt den Sektor? Wieso? Wird er für die Sicherheit arbeiten?«


  »Ich ...« Ich war zu erschüttert gewesen, um ihn zu fragen, was er in der Außenwelt tun würde. Die meisten Leute verließen den Sektor nur, um seine Existenz geheim zu halten – sie spürten draußen Lecks auf, registrierten Schäden, löschten Erinnerungen. Einige verließen den Sektor allerdings, weil ihnen eine höhere Position angeboten wurde; sie arbeiteten als Informanten und hielten uns über die Welt außerhalb der Mauern auf dem Laufenden. Nur ganz wenige gingen, weil sie sich in die Welt der Normalen eingliedern – im Grunde genommen verschwinden wollten. Ich hatte keine Ahnung, zu welcher Kategorie mein Vater gehörte.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber du könntest mit ihm gehen?«


  Ich nickte.


  »Nein. Das kannst du nicht machen! Du kannst nicht einfach gehen. Du wirst es da draußen hassen. Wann hast du dich überhaupt das letzte Mal mit Normalen befassen müssen?«, fragte sie und stemmte ihre Hand in die Hüfte; mit der anderen fuhr sie sich über die Stirn.


  »Ich kann mich nicht wirklich erinnern. Jahre.«


  Ich konnte mich ganz genau daran erinnern. Ich war acht gewesen. Wir hatten tonnenweise Formulare ausfüllen und eine Menge Eide ablegen müssen. Alles nur für einen Wochenendausflug nach Disneyland. Es war voll gewesen. Alles hatte so normal gewirkt. Sämtliche Karussells und Achterbahnen waren total veraltet und das Feuerwerk war ein Witz im Vergleich zu den Lichtfestivals der Illusionisten gewesen. Meine Eltern hatten sich die ganze Zeit gestritten.


  »Das ist so was von unfair.« Sie lotste mich zum Bett. Wir setzten uns mit dem Rücken ans Kopfende. Laila streifte ihre Schuhe ab und drehte sich zu mir. »Du bleibst also, oder? Sonst müsstest du die Schule verlassen und alle deine Freunde ... und mich.«


  Ich hatte noch gar nicht angefangen, mir über die Einzelheiten Gedanken zu machen, die die eine oder andere Wahl nach sich ziehen würde, aber sie hatte recht.


  »Lotest du die Alternativen aus?«


  »Ich muss mir eine Liste machen. Was spricht dafür, was dagegen.« Ich sprang vom Bett, holte ein Heft und einen Stift aus meinem Schreibtisch, schlug eine leere Seite auf und zog von oben nach unten eine Linie durch die Mitte. Dann setzte ich mich auf die Bettkante, den Stift in der Hand. Das Schweigen zog sich in die Länge, als ich auf die Seite starrte und versuchte, einem Weggang aus dem Sektor irgendetwas Positives abzugewinnen.


  Beim Schreiben des ersten Wortes verkrampften sich meine Schultern, weil ich genau wusste, dass dem nichts mehr hinzuzufügen war. Dad. So gesehen schien die Wahl einfach zu sein: Entweder einen Menschen verlieren oder alle und alles. Aber allein der Gedanke, meinen Dad zu verlieren, machte mich so traurig, dass ich Bauchschmerzen bekam. Er war mein Fels. Der ruhende Pol in meinem Leben. Ich knabberte an meinem Daumennagel. Es war ja nicht so, dass ich meinen Dad nie wiedersehen würde. Natürlich würde er zu Besuch kommen und ich könnte ihn in der Norm-Stadt besuchen, in die er ziehen würde.


  Immer wieder zog ich jeden einzelnen Buchstaben nach, bis das Wort Dad pechschwarz und fett auf der Seite stand. Als ich dem D gerade noch einen weiteren Strich verpassen wollte, griff Laila nach meiner Hand. »Addie, du musst die Alternativen ausloten. Das wird dir helfen.«


  Sie nahm mir das Heft weg und legte es neben uns aufs Bett. »Wie lange?«


  Bobby und seine Einladung zum Ball war die längste Sache gewesen, die ich ausgelotet hatte. Er hatte mich eine Woche vor dem Ball gefragt, und weil ich mich dafür entschieden hatte, die Erinnerungen nicht zu löschen, musste ich mit einer ganzen Woche meines Lebens leben, um sie dann gleich noch einmal wieder zu erleben. Wenn ich vorher Alternativen ausgelotet hatte, hatte es sich immer nur um ein paar Tage, manchmal bloß ein paar Stunden gehandelt.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Einen Monat vielleicht. Sechs Wochen?«


  »Wie lange dauert das?«


  »Fünf Minuten. Keine Ahnung.« Wenn ich mich auf die Kräfte konzentrierte, verlief der Übergang fast nahtlos. Wie ein Bach, der in einen Fluss übergeht, tauchten ganz unmittelbar »Erinnerungen« an beide Alternativen auf, die sich mir boten. Wenn es vorbei war, hatte ich das Gefühl, als hätte ich beide erlebt. Deswegen setzte ich meine Gabe auch eher selten ein. Das Ganze fühlte sich so real an, dass es schwer für mich war, das »Was wäre gewesen?« vom »Was wäre, wenn?« zu unterscheiden.


  »Glaubst du, dass sechs Wochen reichen?« Die Ankündigung meiner Eltern ließ mich alles infrage stellen. Normalerweise wusste ich genau, was die Zukunft bringen würde und was nötig war, um mein Ziel zu erreichen. Nicht weil ich jede Alternative auslotete – das tat ich nicht –, sondern weil ich gerne plante. Pläne waren etwas Großartiges. Aber jetzt wusste ich einfach nicht weiter. Ich war verwirrt und frustriert. Ich rieb mir die Augen.


  »Das sollte mehr als genug sein.«


  Mit einem tiefen Seufzer zog ich meine Schultern hoch und ließ sie wieder sinken.


  Laila, wie immer schnell entschlossen, sagte: »Und, worauf wartest du?«


  »Du meinst, ich soll es jetzt machen?«


  »Ich glaube, es würde dir danach besser gehen.«


  Ich schnappte mir ein Kissen, zog es an die Brust und legte mich hin. Quer über der Zimmerdecke stand das Aristophanes-Zitat, das ich gemalt hatte: »Worte prickeln das Denken und entzücken den Geist.« Aus irgendeinem Grund stach es zwischen all den anderen Zitaten dort oben heraus. »Ich weiß nicht. Sechs Wochen sind ein langer Zeitraum. Ich fände es schrecklich, wenn so viele detailgetreue Erinnerungen da oben herumschwirren würden.«


  »Wieso? Diese Woche bis zum Ehemaligenball war doch ziemlich abgefahren. Ich fand’s toll zu wissen, dass der Absatz meines roten Schuhs am Mittwoch nach der dritten Stunde abbrechen würde und dass wir am Freitag einen unangekündigten Test schreiben würden.«


  »Stets zu deinen Diensten. Warum lote ich für dich nicht jede Alternative von jetzt bis zum Tod aus?«


  »Ja, ganz im Ernst, warum eigentlich nicht?« Sie gab mir einen Klaps aufs Bein. »Wartest du auf mein Angebot oder machst du dich bloß lächerlich? Du weißt, dass ich die Alternative, für die du dich nicht entscheidest, löschen kann, du brauchst also nicht so zu tun. Manchmal frage ich mich, ob du mich bloß wegen meiner bewundernswerten Gabe als beste Freundin ausgesucht hast.«


  »Ach. Dein Talent hat sich sowieso erst in der siebten Klasse gezeigt.« Ich schwieg kurz und drehte dann meinen Kopf. »Moment mal. Willst du damit etwa sagen, dass ich dein Talent zu oft ausnutze?«


  »Sag ich nicht«, trällerte sie. »Und es stimmt. Du hast mich nicht wegen meines Talents ausgesucht. Du hast mich genommen, weil ich Timothy geschubst hab, als er dein virtuelles Haustier gestohlen hat.«


  Ich lächelte und holte tief Luft. Ich verdrängte die Entscheidung. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich es wirklich wissen wollte. Ob ich wirklich so weit war, erfahren zu wollen, wie mein neues Leben aussehen würde. Meine Eltern hatten zugegeben, dass der einzige Grund, warum sie die Entscheidung mir überlassen hatten, meine Gabe war. Warum sollte ich also nicht auf Nummer sicher gehen, welche Entscheidung sich als die bessere herausstellen würde?


  »Bist du bereit?«, fragte Laila.


  Ich nickte. Ich musste es wissen.


  »Also, was soll ich machen? Einfach nur hier sitzen? Brauchst du irgendetwas?«


  Ich lachte. »Nein, nicht nötig. Es könnte eine Weile dauern. Bist du dir sicher, dass du warten willst?«


  »Bitte, das wäre ja genauso, als würdest du jemanden fragen, ob er das Zimmer verlassen möchte, während Picasso ein Meisterwerk malt.«


  »Du vergleichst mich mit Picasso?«


  »Du weißt, was ich meine. Jetzt fang an.«


  Ich kuschelte mich tiefer ins Kissen und versuchte mich zu entspannen. Gar nicht so einfach, wenn einem klar ist, dass man gleich mit Erinnerungen von einem Leben überflutet wird, das man noch nicht gelebt hat. Genau genommen von zwei Leben, die man noch nicht gelebt hat. Laila würde es nur wie fünf Minuten vorkommen, für mich würde es sich aber wie ein Monat anfühlen. Ich konzentrierte mich auf das Kraftfeld um mich herum und alles verschwamm.


  3.


  PARAdigma, das – etwas, das als Muster oder Vorbild dient


  Sollte Kindern geschiedener Eltern nicht jeder Wunsch erfüllt werden, von wegen extremer Schuldgefühle auf beiden Seiten?«, frage ich beim Frühstück, eine Woche nachdem mein Dad ausgezogen ist. Das Haus fühlt sich anders an ohne ihn ... leer.


  »Du bekommst kein neues Auto«, sagt meine Mutter von ihrem Platz am Küchentisch hinter ihrem Laptop. Ein Bleistift hält ihre blonden Locken in einem Knoten im Nacken zusammen und sie greift danach, um sich kurz etwas auf ihren Block zu notieren. Ihre Haare fallen ihr über die Schulter und erinnern mich daran, wie sehr sie meinen gleichen. Als ich gerade denke, dass sie mal wieder vergessen hat, dass wir uns unterhalten – was ihr oft passiert –, fügt sie hinzu: »Dein Auto fährt doch noch sehr gut.«


  »Ich frage ja nicht, ob ich ein neues Auto haben kann. Bloß ein anderes. Meins fährt fast gar nicht mehr. Hast du dir mal die neusten Geräusche angehört? Klingt irgendwie nach einem Tock-tock-tock.«


  »Sprich mit deinem Vater darüber.«


  Ich nehme einen Löffel von meinen Kleieflocken mit Milch und beobachte, wie sie langsam wieder von meinem Löffel gleiten. »Wie schön. Wenigstens überspringen wir nicht den Probleme-werden-an-den-anderen-Elternteil-weitergegeben-Teil der Scheidung. Ich wusste doch, dass du mir nicht allen Spaß vorenthalten würdest.«


  Mir ist klar, dass ich mich benehme wie ein verzogenes Kleinkind, aber ich kann nicht anders. Alle negativen Gedanken oder Widerstände gegen meine Mutter haben sich in meiner Brust gestaut wie eine fiese Bronchitis.


  Zum ersten Mal seit Beginn unserer Unterhaltung sieht sie mich an. »Addie, jetzt mach mal einen Punkt. Ich meinte doch bloß, dass dein Vater mit seltsamen Autogeräuschen mehr anfangen kann als ich.«


  Ich stehe auf, stelle meine Schüssel in die Spüle und schnappe mir meinen Rucksack. »Tja, ich würde Dad ja fragen, aber ich glaube nicht, dass mein Auto die fünf Stunden Fahrt bis zu seinem Haus schafft.«


  »Wir werden das schon gemeinsam durchstehen«, ruft sie, als ich gehe.


  »Und eines Tages wirst du begreifen, warum ich es getan habe«, beende ich ihren Satz für sie, während die Tür hinter mir zufällt. Ich hab keine Ahnung, wie oft sie diesen Spruch während der letzten Woche wiederholt hat. Wahrscheinlich hat sie gehofft, dass der »eine Tag« bei jedem Mal etwas näher rücken würde. Das Gegenteil ist der Fall.


  Sobald ich in meinem Auto sitze, hole ich mein Handy aus der Tasche und wähle.


  »Coleman«, meldet sich mein Dad.


  Allein seine Stimme bringt mich zum Lächeln. »Haben die da draußen im Normland denn keine Anrufererkennung?«


  »Doch, natürlich haben sie die.«


  »Wie kommt es, dass du dich dann mit Nachnamen meldest, obwohl du weißt, dass ich es bin?«


  »Gewohnheit. Wie geht’s?«


  »Ganz gut. Mein Auto benimmt sich seltsam. Willst du mal hören?« Ich halte das Handy aus dem Fenster und drücke meinen Daumen auf das Starterfeld. Der Sitz und die Spiegel stellen sich automatisch auf mich ein und das Radio fängt an, meine vorprogrammierte Playlist zu spielen, die ich per Sprachsteuerung ausschalte. Aber der Motor springt stotternd an und kommt halbherzig auf Touren.


  »Hörst du?«


  »Ja, das klingt nicht gut. Ist es vollständig aufgeladen?«


  »Ja.« Ich klopfe gegen das Armaturenbrett. Der grüne Balken, der normalerweise den Ladestand angibt, ist schon vor langer Zeit schwarz geworden. »Es hat die ganze Nacht geladen.«


  »Hmm. Ich werde mal mit deiner Mutter darüber sprechen, okay?«


  »Okay.«


  Im Hintergrund höre ich eine halblaute tiefe Stimme und mein Dad sagt: »Danke, und hey, immer cool bleiben.«


  »Hast du im Ernst gerade zu jemandem gesagt, dass er cool bleiben soll?«


  »Warum auch nicht? Hier ist es heiß.«


  Ich lache. »Wer war das?«


  »Der Postbote. Hab gerade ein Päckchen bekommen. Aber egal, wir finden für dein Auto schon eine Lösung. Okay?«


  »Ja. Ich sollte mal lieber los zur Schule. Bis spä... ich meine ...«


  Ich kann den Satz nicht aussprechen. Bis in einem Monat zu sagen, das klingt falsch.


  »Addie«, sagt mein Dad mit seiner weichen Stimme. »Es wird nicht lange dauern. Bevor du bis drei zählen kannst, sehen wir uns wieder.«


  Ich murmle nur etwas und lege auf.


  Auf dem Parkplatz der Lincoln High werfe ich einen Blick auf die Uhr auf meinem Armaturenbrett. Das Gespräch mit meinem Dad hat mich ein paar Minuten aus dem Zeitplan geworfen. Genau in dem Moment, als ich die Autotür öffne,knallt ein Football gegen meine Windschutzscheibe. »Willst du mich verdammt noch mal verarschen?«, fauche ich.


  »Entschuldige«, sagt Duke und rennt los, um sich seinen Ball zu schnappen, der abgeprallt und eineinhalb Meter weiter geflogen ist.


  »Gehst du irgendwo auch ohne das Ding hin?«


  »Wenn ich keinen Football dabeihabe, könnte es sein, dass man mich nicht erkennt.«


  Na klar! Ich schaue zu ihm hoch. Seine perfekten blonden Wuschelhaare und sein umwerfendes Lächeln strahlen mir entgegen. Hexy. War das nicht Lailas Wort gewesen? Passend, aber das werde ich ihr niemals sagen, sonst stirbt sie nachher noch an Selbstüberschätzung. Ich schnappe mir meinen Rucksack vom Boden der Beifahrerseite und steige aus. »Und das wäre ja eine Tragödie.«


  Er lacht. »Ich hab bloß trainiert. Ziemlich großes Spiel, das da ansteht.«


  »Tja, vielleicht solltest du lieber auf dem Platz trainieren, weit weg von allen Leuten. Deine Treffsicherheit lässt nämlich ein bisschen zu wünschen übrig.« Ich schultere meinen Rucksack und gehe.


  »Ich treffe nie daneben, Addie«, ruft er mir hinterher.


  Was sollte das nun wieder bedeuten? Dass er beim letzten Mal probiert hat, mir den Schädel zu zertrümmern? Und eben, hatte er es da auf meine Windschutzscheibe abgesehen? Was hatte ich ihm eigentlich getan?


  Auf dem halben Weg zum Klassenzimmer holt Laila mich völlig außer Atem ein. Fragend ziehe ich eine Augenbraue hoch und fasse es nicht, dass sie gerannt ist, um pünktlich zu kommen.


  Sie liefert mir eine Erklärung: »Heute kann ich mir Nachsitzen während der Mittagspause nicht leisten.«


  »Niemand mehr da zum Flirten?«


  »Stimmt sogar. Gregory hatte gestern seinen letzten Tag.« Ich verdrehe die Augen. »Wie nett, eine Person zur besten Freundin zu haben, die je nach Jungslage entscheidet, ob sie pfichtbewusst sein will oder unzuverlässig.«


  »Großartig, dass du die Meine-Eltern-haben-sich-geradescheiden-lassen-und-deswegen-darf-ich-biestig-sein-wieich-will-und-alle-müssen-Verständnis-haben-Einstellung so gut unter Kontrolle hast.«


  Ich lächle. »Tut mir leid, dass ich so biestig bin.«


  »Ja, mir auch. Könntest du daran noch arbeiten? Das ruiniert mein soziales Leben.« Sie hakt sich bei mir ein und legt ihren Kopf auf meine Schulter. »Es tut mir leid, dass dein Leben so beschissen ist.«


  »So beschissen ist es gar nicht. Ich war nur all die Jahre verwöhnt.«


  »Ich weiß, deine Eltern haben dir einen miesen Dienst erwiesen, indem sie dir so eine tolle Kindheit ermöglicht haben.«


  »Entschuldige.« Ich sage das, weil mir bewusst wird, wie egoistisch ich mich benehme. Lailas Elternhaus ist die Hölle und sie beschwert sich nie. Keiner wusste davon, dass ihr Vater wegen Drogenproblemen seinen Job verloren hat. Das gesamte Haushaltsgeld geht für seine Sucht drauf, während ihre Mutter die ganze Zeit schuftet, damit sie über die Runden kommen.


  Als hätte sie meine Gedanken gelesen, sagt Laila: »Fang bloß nicht an mich zu bemitleiden. Du weißt, wie sehr ich das hasse.« Sie drückt meinen Arm und richtet sich dann auf. »Willst du am Freitag mit zu dieser Party? Ich verspreche auch, dir nicht von der Seite zu weichen.«


  Mein Gehirn versucht schnell eine Ausrede auszuspucken, irgendeine Ausrede, aber ich weiß bereits, dass mein Freitagabend ganz und gar nicht verplant ist und dass ich eine furchtbar schlechte Lügnerin bin. »Na klar. Klingt nach Spaß.«


  »Du bist die Königin des Sarkasmus, Süße, aber ich hol dich um neun ab, damit du mich nicht sitzen lässt.«


  Ich öffne die Tür zur Morgenmeditation. »Was würde ich ohne dich bloß tun?«


  »Wahrscheinlich dich verkriechen und vor lauter Langweile sterben.« Sie denkt kurz nach. »Nein, doch nicht, höchstwahrscheinlich hast du deinen Tod bereits in deinem Organizer eingetragen, in sechzig Jahren irgendwo zwischen Hausarbeit und Yoga.«


  »In sechzig Jahren will ich lieber keine Hausarbeit mehr haben.« Ich steige in meine Kabine. Der kleine Flachbildschirm an der Wand leuchtet bei meinem Eintritt auf und die Abkürzung ATF – Amt für Talentförderung – erscheint in fett gedruckten Buchstaben. Genug eigentlich, um mir das Lächeln aus dem Gesicht zu wischen, wenn da nicht noch die Sprecherin gewesen wäre, die als Nächstes erscheint.


  Meine Mutter.


  Sie entwickelt Programme für das ATF. Es kommt selten vor, dass sie morgens auf dem Bildschirm auftaucht. Es ist offensichtlich eine Aufzeichnung ihres lächelnden Gesichts, die abgespielt wird, und ich erfahre, dass sie ein neues Gedankenmodell einführen, das genau auf unsere jeweilige Talentoption abgestimmt ist. Sie macht nicht wirklich mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, aber ich kann sie in ihrer Stimme hören. Erwachsene legen oft Wert auf den Zusatz »Option«, wenn es um unsere Talente geht, so lange, bis wir unseren Abschluss gemacht und die Tests als offizielle Bewährungsprobe absolviert haben. Als wollten sie uns daran erinnern, dass wir noch nicht qualifiziert genug sind und sie immer noch brauchen, um unser volles Potential zu erreichen.


  »Lehnt euch also zurück, entspannt euch und erweitert euren Verstand«, sagt das Gesicht meiner Mom.


  Töne erklingen, während Bilder in rascher Abfolge über den Bildschirm flimmern. Ich lehne mich zurück. Entspannung kommt überhaupt nicht infrage.


  4.


  NORMal – dem Standard entsprechend


  Ich liege auf dem Sofa in unserem neuen Haus und starre auf den Deckenventilator, der sich langsam im Kreis dreht. Das ist sicher der ineffizienteste Weg, einen Raum zu kühlen. Ich sehne mich nach der Gegenstromklimaanlage in unserem Haus im Sektor. Mein Dad ist mit mir in ein möbliertes Mietshaus gezogen, in Dallas, Texas. Vom Zustand und Stil der Ausstattung her muss es vor vierzig Jahren eingerichtet worden sein. Abgesehen von den Uralt-Möbeln ist das Haus kahl – seine Wände sind weiß und leer.


  Auf dem Boden um mich herum habe ich die Pflichtlektüre ausgebreitet, die ich beim Verlassen des Sektors ausgehändigt bekommen habe. Wenn man bedenkt, dass ich den halben Tag im Turm verbracht habe, bevor wir losgefahren sind – ich musste an einem vorgeschriebenen Norm-Training-Kurs teilnehmen, wurde über meine neue Vorgeschichte unterrichtet und erhielt Norm-Papiere wie Führerschein und Geburtsurkunde –, hatte ich nicht geglaubt, dass es noch irgendetwas geben würde, das in meinen Kopf passen könnte. Ich hatte mich geirrt. Zum Abschluss gaben sie mir noch Lesematerial mit – ein extra dickes Paket, das meine Norm-Geschichtskenntnisse auffrischen sollte.


  Ich war nicht untätig geblieben, um diesem Roman von einer Hausaufgabe aus dem Weg zu gehen, verfasst von jemandem, der nicht ansatzweise vorhatte, das Ganze auch nur im Geringsten unterhaltsam zu gestalten. Ich hatte ausgepackt und mein Zimmer eingerichtet – bis hin zu den Klamotten, die ich nach Farben einsortiert hatte. Sogar die unausgepackten Kartons hatte ich durchforstet, auf der Suche nach meinem Bücherkarton, den ich ganz deutlich mit schwarzem Edding beschriftet hatte, um genau diese Situation zu vermeiden. Keine Ahnung, wo sich der Karton jetzt befindet. Wahrscheinlich irgendwo in der Garage unter den Hunderten von Kartons begraben, auf denen stehen sollte: »Dads Müll«.


  Ich schnappe mir einen Teilabschnitt aus dem Paket Erster Weltkrieg und fange an zu lesen. Die Normalen glauben, dass Erzherzog Franz Ferdinand kein Paranormaler war. Sie machen eine politische Intrige für seine Ermordung verantwortlich und nicht die Tatsache, dass die Leute fürchteten, er könne sie mit seinem Verstand kontrollieren. Ich sage das ein paar Mal vor mich hin: »Der Erste Weltkrieg ist nicht wegen eines Paranormalen ausgebrochen.« Ich blättere noch ein bisschen durch die Kriegsgeschichte der Normalen, dann lege ich den Packen zur Seite, greife nach dem Abschnitt über die Raumfahrt und rufe mir ein paar seltsame Vorstellungen ins Gedächtnis, die sie hier über die Mondlandung haben.


  »Langweilig«, stöhne ich. Meine Hand fängt an zu schwitzen, weil ich mein Handy damit fest umklammert halte. Ich weiß, dass Laila frühestens in einer Stunde anrufen kann, sie ist noch in der Schule, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass sie schwänzt. Wir haben seit gestern nicht mehr gesprochen.


  Es klingelt an der Tür und ich falle praktisch über mein Lernmaterial, so eilig habe ich es aufzumachen. Die Sonne sticht in meinen Augen und ein stickiger, heißer Luftschwall schlägt mir ins Gesicht, als ich die Tür öffne.


  Es ist der Postbote und er hält mir ein Klemmbrett entgegen. »Können Sie mir die Empfangsbestätigung für ein Päckchen unterschreiben?«


  Ich stecke mein Handy in die Hosentasche und greife nach dem Klemmbrett. »Klar.« Ich kritzle meinen Namen in das Feld, auf das er deutet. Er reicht mir einen großen, wattierten Umschlag und macht sich wieder auf den Weg.


  »Wie läuft’s denn so?«, platze ich heraus. »Alles cool?«


  Er bleibt stehen. »Es ist Oktober. Jetzt fängt es an, bei uns kühl zu werden.« Er zwinkert mir zu.


  »Im Ernst?«


  »Du wirst dich dran gewöhnen. Willkommen in Dallas«, sagt er und geht.


  »Danke.« Das Handy in meiner Hosentasche vibriert. »Hallo?«


  »Vermisst du mich schon?«, fragt Laila.


  Ich schließe die Tür. »Sagen wir einfach nur, dass ich so ausgehungert nach Kontakt bin, dass ich eben mit dem Postboten Small-Talk betrieben habe.«


  »War er denn süß?«


  »Wahrscheinlich war er fünfzig.«


  »Igitt.«


  Ich werfe einen Blick auf den wattierten Umschlag in meiner Hand. Er ist an meinen Dad adressiert und ohne Absender. Ich gehe in die Küche und fahre ungeduldig mit meinen Händen durch die Luft, als die Lichter nicht sofort angehen. Ich brauche einen Moment, bis mir klar wird, dass sie nicht von alleine aufleuchten. Ich werfe den Umschlag auf die Küchentheke und laufe wieder zurück, ohne nach dem Lichtschalter zu suchen. »Ich will nicht rummeckern, aber solltest du nicht im Unterricht sitzen?«


  »Ja, wahrscheinlich schon, aber ich unterhalte mich lieber mit dir. Ist nur Gedankenübertragung. Das hab ich voll im Griff.«


  »Hast du?«


  »Du nicht?«


  »Bloß auf kurze Entfernungen.«


  Laila sagt: »Hm.« Und dann: »Weißt du, wer noch Schwierigkeiten bei der Gedankenübertragung hat?«


  »Wer?«


  »Bobby.«


  Ich verziehe meinen Mund. »Das liegt daran, dass er es nicht gewohnt ist, das Bewusstsein von anderen zu manipulieren. Er kann bloß Masse. Durch Wände gehen, Flüssigkeiten fest werden lassen, Objekte in die Länge ziehen. Ich werde es nie laut zugeben, aber er ist richtig gut. Wahrscheinlich der Beste in seinem Alter, den ich kenne.«


  »Genau das meint auch der Lehrer. Wenn deine Gabe nicht so oder so damit zu tun hat, den Verstand anderer zu beeinflussen, ist Gedankenübertragung fast unmöglich.«


  »Meine Mom hat mir das gesagt. Sie ist Expertin auf dem Gebiet. Wahrscheinlich, weil sie die Königin der Manipulation ist.«


  Laila lacht. »Stimmt. Na gut, wie sind denn die Normalen? Ist es schwer, sich mit ihnen zu unterhalten?«


  »Nicht wirklich, aber ich habe auch noch nicht mit vielen gesprochen, bloß mit einigen auf dem Weg hierher und eben mit dem Postboten.«


  Ich habe den Verdacht, dass mein Dad versucht, mich langsam in die Welt der Normalen einzuführen, denn auf dem Weg hierher hatten wir fast keine Pause gemacht.


  »Das bringt mich auf eine Idee. Vielleicht sollte ich in diesem Schuljahr bei ein paar Auswärtsspielen mit dem Football-Team mitfahren. Wenn du da durch musst, mit den Normalen zu reden, kann ich dein Leid wenigstens ein bisschen teilen.«


  Ich lache. »Du klingst ja kein bisschen voreingenommen.«


  »Und bist du das etwa nicht?«


  »Bin ich nicht.«


  »Nein, du denkst bloß, dass du was Besseres bist als sie.«


  »Nicht besser, bloß anders, weil ich zu mehr fähig bin.«


  Sie lacht, als hätte sie das letzte Wort behalten.


  Ich lasse mich mit dem Rücken aufs Sofa fallen und lege meine Beine über die Lehne. Es ist noch warm von vorhin, und als mir einfällt, wie viele andere Leute wahrscheinlich schon auf diesem Sofa gesessen haben, ekelt es mich. Ich setze mich auf. »Es sind nicht so sehr die Leute, die anders sind. Es ist dieser Ort. Ich könnte schwören, dass es hier heißer und heller ist. Glaubst du, dass ich von der Sonne einen Gehirnschaden bekommen kann?«


  Sie lacht.


  »Ich meine das ernst. Warum würden sie sonst die Sonnenstrahlung im Sektor filtern?«


  »Ich bin mir sicher, dass sie das optimale Licht für die Entwicklung des Gehirns gefunden haben. Genau wie alles andere, dass hier verändert wurde, um das Potenzial unserer Hirne voll auszuschöpfen.«


  »Das meine ich ja!«


  »Noch ein Grund, warum du sofort nach Hause kommen solltest. Du wirst so oder so irgendwann zurückkommen, da habe ich keine Zweifel. Du würdest doch nicht riskieren, dass deine Kinder ohne entwickeltes Denkvermögen zur Welt kommen.«


  Ich seufze.


  »Oh, und da wir gerade bei dem perfekten Genmaterial zum Heiraten sind, rate mal, wer heute nach dir gefragt hat!«


  »Keine Ahnung.«


  »Duke Rivers.«


  »Äh ... warum denn?«


  »Weiß ich nicht. Ich dachte, das könntest du mir sagen.«


  Die Tür, die von der Garage in die Küche führt, öffnet sich und man hört das Klirren von Schlüsseln, die auf der Küchentheke landen. »Hey, ich ruf dich später an, mein Dad ist gerade nach Hause gekommen.«


  »Okay, Tschüss.«


  Duke Rivers hatte nach mir gefragt? Seltsam.


  »Hi, Dad!« Ich sammele mein verstreutes Arbeitsmaterial ein und stehe auf. »Du bist früh dran.«


  »Wenn man bedenkt, dass ich heute überhaupt nicht hätte hingehen sollen, bin ich ausgesprochen spät dran.« Er nimmt sich den wattierten Umschlag von der Küchentheke und wirft einen Blick auf beide Seiten.


  Ich lege meine Heilmittel für Schlaflosigkeit auf den Tisch. »Oh, das kam für dich vor einer Weile.«


  Er zieht seine Augenbrauen zusammen.


  »Was ist es denn?«, frage ich.


  »Bloß ein Vorgang, bei dem ich das Para-Kriminalamt berate.«


  »Ich dachte, du arbeitest nicht mehr für sie. Wir wollten doch dieses Normal-Ding in aller Konsequenz ausprobieren.«


  Wir werden wie der Rest der Welt leben, Addie, hatte er gesagt. Das wird uns guttun. Jetzt klingen die Worte billig, aber vor Kurzem noch hatten sie mir das Gefühl gegeben, als würden wir in eine Schlacht ziehen oder so.


  »Na ja, ich habe ihnen bei meiner Kündigung versprochen, dass ich ein paar kleinere Aufgaben übernehmen würde, wenn sie mich brauchen.«


  Ich greife mir einen Apfel aus einer Schüssel auf der Küchentheke. »Du bist noch nicht mal eine Woche weg und schon wenden sie sich an dich? Die müssen ziemlich aufgeschmissen sein – ohne ihren besten Lügendetektor.«


  Er verdreht die Augen.


  Ich beiße in den Apfel. »’tschuldigung, ich meine Erkenner. Obwohl ich wette, dass das Kriminalamt hier froh ist, dich zu haben. Wo arbeitest du noch einmal?« Ich versuche mich an die Abkürzung zu erinnern. »EBI ... SBI ...«


  »FBI. Federal Bureau of Investigation.«


  »Richtig. FBI. Vermutlich sollte ich mir das merken. Na, zeigst du’s all den Verbrechern? Keine Lügen mehr in Dallas!«


  »Sehr lustig. Meine Tochter, die Komikerin. Ganz abgesehen davon, dass sie überraschend gut mit vollem Mund sprechen kann.«


  »Es ist eine Gabe.«


  Er gibt mir einen Klaps mit dem Umschlag auf den Kopf und öffnet ihn dann. Zuerst zieht er eine Art Ausweis heraus.


  »Was ist denn das?«


  Er dreht ihn mir zu. »Ich hab meinen Sektor-ID im Büro vergessen.«


  Das holografische Logo springt mir ins Gesicht. Der Ausweis sieht genauso aus wie meiner, nur dass seiner ihn als Erkenner ausweist, meiner mich für minderjährig erklärt. Oh, und natürlich sind unsere Fotos unterschiedlich. Ich mustere seins genauer. Würde mein Dad sein Haar nicht so streng scheiteln, könnte er sogar richtig cool rüberkommen. Mit seinem vollen schwarzen Haar und seinem kräftigen Kinn sieht er gar nicht schlecht aus. »Dad! Den Sektor-ID vergessen? Wie kann das sein? Oder will irgendetwas in deinem Unterbewusstsein nie wieder zurück?«


  Er presst kurz den Kiefer zusammen, was mich verblüfft. Ich habe einen Scherz gemacht, aber jetzt frage ich mich, ob an der Aussage etwas dran ist. Er nimmt sein Portemonnaie aus der Hosentasche, steckt die Karte hinter seinen Normalen-Führerschein und lächelt mich dann an. »Jetzt habe ich ihn ja – also kein Grund, mein Unterbewusstsein zu analysieren.« Er dreht den Umschlag um und schüttelt ihn. Eine runde Scheibe in einer durchsichtigen Plastikhülle gleitet auf die Küchentheke.


  »Was ist das?«


  »Das ist eine DVD.«


  Ich nehme sie in die Hand. »Oh, die Dinger hab ich schon mal im Fernsehen gesehen. Die ist ja riesig.« Ich drehe sie um und lege sie dann wieder auf die Küchentheke. »Das kapier ich nicht; jemand schickt dir einen alten Film?«


  »Nein, das Para-Kriminalamt hat die Befragung auf eine DVD gebrannt, weil das hier der Standard ist. Sektor-Technologie ist in der Außenwelt nicht erlaubt. Ich muss mir dafür noch einen DVD-Player besorgen.« Er stößt einen Seufzer aus und wendet sich dann wieder mir zu. »Wie geht’s dir heute?«


  »Gelangweilt.«


  Er lächelt. »Ich ziehe mich eben um und dann können wir uns was zu essen holen.«


  Noch bevor er den Satz beendet hat, lasse ich meine Hand hinter dem Rücken verschwinden und er macht dasselbe. »Eins, zwei, drei«, sage ich, forme meine Hand zur Schere, während er seine flach vor mir ausgestreckt hält wie ein Blatt Papier.


  »Ha! Ich hab gewonnen. Mexikanisch.«


  Er stöhnt spaßhaft und geht sich umziehen.


  Ich nehme die DVD wieder in die Hand. Auf der silbernen Oberfläche steht in schwarzer Schrift der Name Steve »Poison« Paxton. Poison? Ich frage mich, ob er sich den Spitznamen selbst zugelegt hat. Wir hatten mal einen Schüler in der Siebten, der nach seiner Initiierung darauf bestanden hatte, dass jeder ihn Flash nannte. Er hatte die Fähigkeit entwickelt, die Geschwindigkeit seiner Synapsen zu beschleunigen. Damit konnte er eine Meile eine ganze Minute schneller laufen als wir anderen. Eine armselige Minute! Bevor ich jemanden Flash nannte, sollte er mit seinem Tempo mindestens einen Tornado um mich herum entfachen. Wenn das meine Gabe gewesen wäre, hätte ich es so lange wie möglich für mich behalten, bis ich keine andere Wahl mehr gehabt hätte und es unwiderruflich auf meiner Sektor-ID festgehalten worden wäre.


  Ich würde zu gern einen Blick auf den Typen riskieren, der sich Poison nennt, aber das kommt nicht infrage. Die Sachen, die mein Dad vom Kriminalamt bekommt, sind streng geheim. Ich lege die DVD wieder auf die Küchentheke und hole meine Schuhe.


  5.


  PARAdox, das – eine Aussage, die scheinbar widersprüchlich ist, aber trotzdem wahr


  Die Party ist wie jede andere Party, auf der ich bisher war – laut und voll. Sie findet draußen statt, aber überall stehen dicht gedrängt Menschen, weil die Leute mit ihren Autos die eine Seite der Lichtung zugeparkt haben. Auf den anderen beiden Seiten bilden der See und die Sektor-Mauer die Grenze – und keine Illusion kann den Eindruck vertuschen, dass es sich hier um eine echte Grenze handelt.


  Ich habe mich zu Lailas Pick-up geschlichen, bin auf die Ladefläche gestiegen, auf der sie ein paar Gartenstühle aufgestellt hat, und hole mein Buch, von dem sie nicht weiß, dass ich es mitgebracht habe, aus der Tasche. Gerade als ich mich eingelesen habe, reißt mir jemand das Buch aus der Hand. Vergeblich versuche ich, es mir zu schnappen, greife aber nur ein paar Mal ins Leere.


  »Oh nein!«, sagt Laila. »So war das nicht abgemacht.«


  »Ach komm schon. Ich bin hier. Ich bin mitten im Getümmel.«


  »Das hier« – sie deutet auf den Boden der Ladefläche, auf der sie steht – »nennst du mitten im Getümmel?«


  »Ich hätte mich in die Fahrerkabine setzen können.«


  Ich schaue zu Laila hoch. Sie sieht toll aus mit ihren schwarzen Haaren, die sie hochgesteckt trägt, und mit ihren großen braunen Augen, die mich von oben mit gespieltem Ärger anfunkeln. Sie gehört hierher – hierher zwischen all diese angesagten Kids. Manchmal frage ich mich, ob Laila meine Freundin wäre, wenn wir uns erst jetzt und nicht damals im Kindergarten getroffen hätten.


  Sie lacht und setzt sich in den Stuhl neben mir. »Ist dir wirklich so langweilig?«


  Ich lehne mich zurück und lege meinen Kopf auf die Lehne. Der Nachthimmel ist mit einem überdimensionalen Mond und zwei kleineren Monden hell erleuchtet. Irgendeiner der Partygänger wollte offensichtlich mehr Licht haben. Ich schaue mich um, um festzustellen, ob ich den Illusionisten finden kann, der für die Täuschung am Himmel verantwortlich ist.


  »Du bist die Einzige, die ich kenne, die immer noch echte Bücher mit sich herumschleppt«, sagt sie und blättert darin herum.


  Ich nehme ihr das Buch weg und stecke es wieder in meine Tasche. »Ich mag Bücher. Sie sehen hübsch aus.«


  Ein Drink schwebt durch die Luft und Duke, der an einem Baum lehnt, schnappt ihn sich. Er grinst mir zu, als müsste ich beeindruckt sein. Ich ziehe meine Augenbrauen hoch und deute mit dem Kinn auf all die anderen Drinks in der Luft. Telekineten sind solche Angeber.


  »Okay, was läuft da eigentlich zwischen dir und Duke?«, fragt Laila. »So einen Blick tauschen nur gute Freunde aus. Irgendein Insider zwischen euch?«


  »Kein Insider.«


  »Wie auch immer. Jedenfalls kennst du ihn gut genug, um mich vorzustellen.«


  »Du kennst ihn doch auch«, sage ich.


  »Die ganze Schule kennt ihn. Der ganze Sektor. Er ist der Quarterback. Aber er hat nicht den geringsten Schimmer, wer ich bin. Komm schon, das wirst du jetzt ändern.«


  Sie zerrt mich vom Pick-up und durch das Gewühl. Ich muss mich bei mehreren Leuten entschuldigen, die ich anremple, weil sie mich mitten durch die Menge zieht.


  »Er hat genauso wenig Ahnung, wer ich bin ...«, will ich gerade sagen, aber dann fällt mir wieder ein, dass er mich vor ein paar Tagen, als sein Ball gegen mein Auto geflogen ist, mit Namen angesprochen hat. Woher wusste er meinen Namen?


  Auf dem halben Weg zu Duke schiebt sich uns ein Typ in den Weg. »Hey Laila! An einem Blocker interessiert?« Er hält eine durchsichtige Plastiktüte voll mit elektronischen Chips hoch. »Zwanzig Mäuse.«


  »Wen blocken sie denn?«


  »Telepathen.«


  Laila greift in ihre Tasche, als wolle sie ihre Karte herausholen und einen von seinen Chips dranklammern. »Was ...«


  »Nein.« Ich schiebe die Hand des Typen weg. »Kein Bedarf.«


  Als er weitergeht, drehe ich mich zu ihr um. »Spinnst du? Willst du dein Geld für irgendwelche fragwürdigen, nicht getesteten Modelle hinauswerfen, die das Bewusstsein erweitern?«


  »Ich hatte nicht vor, es zu kaufen. Ich war bloß neugierig. Wenn dein Vater Telepath wäre, wärst du vielleicht ein bisschen aufgeschlossener gegenüber alternativen Blockmethoden.«


  »Halte dich einfach nur an die Programme auf unserem Meditationstrack. Das sind die einzigen, die nachweislich helfen.«


  »Die dauern so ewig ...«


  Ich seufze, aber bevor ich irgendetwas erwidern kann, sagt sie: »Ja, ja, ich weiß, Langsam, aber sicher ist der beste Weg, unsere Talente voll zu entfalten. Blah. Blah. Blah. Du klingst wie deine Mom.«


  »Bitte sag nicht so was.« Meine Mom ist der letzte Mensch, mit dem ich verglichen werden will.


  »Na los, du musst mich noch vorstellen.« Wir bleiben vor Duke stehen und sie sieht mich erwartungsvoll an.


  »Äh, hi«, sage ich. Habe ich überhaupt schon mal zwei Leute einander vorgestellt? Vermutlich nicht, da ich keinerlei Plan habe, was ich als Nächstes sagen soll. Bisher war immer Laila dafür zuständig.


  »Hey, Addie.«


  Laila räuspert sich.


  »Duke, Laila. Laila, Duke.« Das klang schon mal nicht verkehrt. Aber vielleicht muss man noch irgendein Detail hinzufügen. Wie zum Beispiel: Duke, das ist Laila, sie findet dich sexy. Laila, das ist Duke, er und sein Spiegel haben ein sehr vertrautes Verhältnis.


  Ganz offensichtlich brauchen die beiden meine Hilfe nicht, denn sie fangen sofort an, locker zu plaudern.


  »Ja, wir sind uns schon ein paarmal begegnet. Nett, dich kennenzulernen«, sagt Duke.


  »Super Spiel heute Abend. Dieser letzte Touchdown war unglaublich.«


  Er lächelt. »Danke.«


  »Wie schaffst du es nur, so weit zu werfen?« Sie berührt seinen Arm. »Killer-Bizeps?«


  »Er hat halt trainiert«, füge ich nicht sehr hilfreich hinzu. Ich war nicht beim Spiel gewesen und deswegen ist das die geistreichste Bemerkung, die ich zur Unterhaltung beitragen kann.


  Er lacht. »Ja, das habe ich.«


  Obwohl Laila Expertin im Flirten ist, fühle ich mich total unbehaglich. »Okay, nett, dich getroffen zu haben. Wir gehen dann mal rüber zu unserem Freund.« Ich zeige vage auf eine Gruppe von Leuten, die am sandigen Ufer des Sees stehen. Erst dann schaue ich richtig hin und mir wird bewusst, dass ich direkt auf Bobby gezeigt habe, der allen beweist, wie gut er die Materie im Griff hat, indem er übers Wasser läuft. Wo wir gerade von Angebern sprechen. Würg. Ich verdrehe die Augen.


  »Bobby? Das ist einer meiner besten Freunde.«


  War ja klar. Das passt zu meinem Gefühl, was Dukes wahren Charakter betrifft, und erklärt, woher Duke meinen Namen weiß. Bobby hat ihm wahrscheinlich erzählt, wen er zum Ehemaligenball einladen wollte.


  »Im Ernst? Ihr seid beste Freunde?«, fragt Laila. »Aber ich sehe euch nie zusammen. Ich dachte, du und Ray seid beste Freunde.« Sie blickt sich um, als wäre ihr gerade erst aufgefallen, dass Ray gar nicht hier ist, um ihre Worte zu untermauern, und sie müsste ihn jetzt finden.


  »Ja, sind wir auch. Wir alle drei. Wir wohnen in derselben Straße, sind zusammen aufgewachsen. Wir kennen uns von klein auf.«


  »Oh.« Laila pfeift leise durch die Zähne, als ob ihr jetzt alles klar werden würde.


  »Gut zu wissen.« Ich greife Lailas Arm. »Wir sehen uns beim nächsten Football-Spiel.« Ich will sie wegziehen.


  »Tja, das glaube ich eher nicht«, sagt er und Laila bleibt abrupt stehen.


  »Wieso? Bist du verletzt oder so?«, fragt sie.


  »Nein, ich meinte Addie.« Sein Blick hält mich fest. »Was ist los mit dir? Magst du kein Football oder hältst du nichts davon, deine Schule zu unterstützen?«


  »Seit mich ein Football am Kopf getroffen hat, sehe ich die Dinger anscheinend mit anderen Augen.«


  Er blickt mich spöttisch an. »Du willst mir also erzählen, dass du vor zwei Wochen noch zu jedem Football-Spiel gegangen bist?«


  »Woher weißt du, dass ich nicht gegangen bin?« Hat der Typ mich überprüft oder was?


  »Weiß ich ja nicht. Es war eine Frage.«


  »Klingt wie eine, auf die du offenbar schon die Antwort kennst.«


  »Ich denke, ja. Aber du kannst mich immer noch vom Gegenteil überzeugen.«


  Konnte ich nicht. Ich hatte nur ein Football-Spiel besucht. Das war in der neunten Klasse gewesen. Ich hatte ziemlich schnell kapiert, dass Para-Football nicht wirklich mein Ding war. Abgesehen davon, dass es eine totale Zeitverschwendung war, hatte es nicht viel mit dem Norm-Football gemeinsam, den ich mir manchmal mit meinem Dad anschaute. Angriffe fanden kaum statt, die Telekineten im Team sorgten dafür, dass der Ball immer in der Luft blieb, und passten ihn vor und zurück. Gelegentlich stolperte ein Spieler mal, ohne dass jemand in der Nähe war. Am Ende gewann das Team mit den besten Talenten. Weil ich aber Dukes eingebildeten Blick nicht ertragen kann, sage ich: »Du irrst dich.«


  Er schnappt sich einen Drink. »Na dann, tut mir leid, dass ich dir die Freude am Football für den Rest deines Lebens mit meinem Irrläufer verdorben habe.«


  »Ich dachte, du könntest perfekt zielen«, erinnere ich ihn.


  Er hebt sein Glas, als proste er mir zu. »Tue ich auch.«


  Verwirrt überlege ich, ob ich ihn fragen soll, schüttle aber stattdessen den Kopf und schaffe es endlich, Laila wegzuziehen.


  »Heilige Scheiße, was war denn das?«, fragt sie, als wir außer Hörweite sind. »Er mag dich. So richtig.«


  »Tut er nicht. Es ist Duke. Er flirtet mit jeder. Außerdem hast du’s ja selbst gehört, Bobby und er sind gute Freunde. Ich bin mir sicher, dass hier das Jungs-halten-zusammen-Prinzip gilt.«


  »Aber du hasst Bobby. Er weiß das und jetzt will er dich ganz klar ihm wegschnappen.«


  Ich bleibe vor einem Lautsprecher stehen. Die Musik ist höllisch laut und ich brülle: »Wegschnappen?«


  »Wage es ja nicht abzulenken. Der Junge mag dich. Du musst das unbedingt ausloten. Finde heraus, ob ... keine Ahnung, finde heraus, ob er mit dir gehen will oder so.«


  »Erstens kann ich nicht einfach das Universum befragen, ob Duke mich mag. So funktioniert das nicht. Ich muss vor der Wahl stehen. Hier gibt es aber nichts zu entscheiden. Zweitens, selbst wenn ich die Möglichkeit hätte, meine Zukunft mit Duke auszuloten, würde ich es nicht tun, denn wenn ich erfahre, dass ich am Ende doch noch eine Schwäche für diesen Typen habe, bringe ich mich auf der Stelle um.«


  »Diesen Typen? Dieser Typ ist Duke Rivers, Addie. Was ist mit dir los?«


  »Er spielt nur mit den Mädchen.« Der Song ist zu Ende und meine Worte hallen in der plötzlichen Stille wider. Ich fahre zu Duke herum. Er schaut mir eine Sekunde in die Augen und sieht dann weg.


  Laila senkt ihre Stimme und beugt sich zu mir. »Und vielleicht kannst du diejenige sein, die dem ein Ende macht.«


  Ich schüttle den Kopf. Ich will darüber nicht diskutieren. Und ganz bestimmt will ich nicht diejenige sein. Jede andere bekommt vielleicht weiche Knie, wenn Duke in der Nähe ist, aber das gilt nicht für mich.


  Der nächste Song beginnt und eine Gruppe hinter uns bricht in Jubel aus und fängt an zu tanzen.


  Das ist doch lächerlich. Selbst wenn ich an ihm interessiert wäre, ich bin doch nicht jemand, über den man sich streitet oder den man an seinen Freund weiterreicht oder was auch immer. Laila liest da viel zu viel hinein.


  »Ich muss der Sozialfall sein. Die angesagten Kids veranstalten einen ›Monat der guten Taten‹. Oder haben eine Wette abgeschlossen oder so. Sieht man ständig im Kino – zwei beliebte Typen testen aus, wer das Durchschnittsmädchen zuerst rumkriegt.«


  Laila wirft ihren Kopf zurück und stöhnt laut auf. »Mal im Ernst, wer hat dir eigentlich beigebracht, so zynisch zu sein? Du siehst umwerfend gut aus und du bist schlau. Warum sollte dich irgendjemand nicht mögen? Entspann dich und gib dem Typen eine Chance.«


  »Hey, ich bin immer noch im Meine-Eltern-haben-sich-gerade-scheiden-lassen-Modus. Schon vergessen? Im Moment darf ich alle Beziehungen in Zweifel ziehen, mich fragen, ob es wahre Liebe überhaupt noch gibt, und mir schwören, ein Leben im Zölibat zu führen.«


  »Gehst du gerade jedes Klischee durch?«


  »Ja. Weil ich nun mal gezwungen bin, eine Scheidung mit durchzumachen, sollte das Ganze sich am besten auch so abspielen wie in den Büchern und Filmen.« Ich fange an, die wichtigsten Punkte an den Fingern abzuzählen. »Eltern versuchen ihre Tochter mit Bestechungsgeschenken auf ihre Seite zu ziehen, Tochter entwickelt Ängste, Freunde bemitleiden sie, Tochter traut niemandem mehr ...«


  »Außer ihrer besten Freundin.«


  »Klar. Und dann wird ihren Eltern klar, dass sie einen großen Fehler gemacht haben, und sie hilft ihnen, wieder zusammenzukommen, wenn sie reif genug ist oder einen Aha-Moment hat oder was auch immer.« So weit habe ich alle fünf Finger an meiner Hand ausgestreckt und ich halte sie hoch, als ob das meine Argumentation verdeutlichen würde.


  Laila lacht. »Hast du dir allen Ernstes einen Plan gemacht, wie du mit der Scheidung umgehen willst? Was für Filme hast du dir überhaupt angeschaut? Ein Zwilling kommt selten allein?«


  Meine Brust wird eng und ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Stattdessen sehe ich über Lailas Schulter, ein paar Leute bewerfen die Mauer mit Steinen, die Gebirgsillusion verwischt an der Stelle. »Nein. Jede Menge Filme und Bücher enden so. Muss ja wohl irgendetwas Wahres dran sein.«


  »Deine Eltern kommen nicht wieder zusammen. Und du liest viel zu viel. Das ist nicht gut für deinen Kopf. Ich verbiete dir hiermit alle Bücher.«


  Ich schaue nach unten, um die Tränen in meinen Augen zu verbergen.


  »Oh Gott«, sagt Laila jetzt, plötzlich ernst. »Du hast echt geglaubt, dass deine Eltern vielleicht wieder zusammenkommen?«


  »Nein, natürlich nicht.« Ich hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, aber sie hat recht. Es wird nicht passieren. Ein Tänzer stößt gegen Laila und sie faucht ihn wütend an, nimmt mich dann an die Hand und zieht mich hinter ein paar Bäume.


  Sie legt ihren Arm um mich. »Es tut mir so leid, Addie.«


  Jetzt erst wird mir klar, wie unwiderruflich das Ganze ist. Mein Herz tut mir weh und mein Hals brennt. »Das ist gut«, sagt sie und streichelt meinen Rücken. »Lass es einfach raus.«


  Ich kann nicht. Es ist, als würden sich all meine Gefühle fest in meiner Brust zusammenballen, gegen meine Lungen drücken und mir das Atmen schwer machen. »Mir geht’s gut, wirklich.«


  »Du wirst das schaffen«, sagt sie. »Ich bin so froh, dass du bei deiner Mom geblieben bist. Ich hab keine Ahnung, was ich ohne dich machen sollte.«


  Hinter mir sagt jemand mit tiefer Stimme: »Störe ich gerade?«


  Ich drehe mich um und entdecke Bobby vor einer Baumgruppe. Er starrt uns beide an. Er sieht ungeheuer zufrieden aus, als wäre er gerade einem Rätsel auf die Spur gekommen. »Hätte ich das gewusst, hätte ich dich nie gebeten, mit mir auf den Ball zu gehen. Du hättest mir einfach sagen sollen, dass du schon vergeben bist.« Er deutet mit seinem Kopf auf Laila. »Macht es euch etwas aus, wenn ich zugucke?«


  Lailas Gesichtszüge verhärten sich, sie schnellt herum und baut sich vor ihm auf. »Hör zu, wir wissen, wie pervers du bist, du brauchst uns das also nicht mehr zu beweisen. Verpiss dich.«


  Er hält die Hände hoch, als wollte er sich ergeben. »Okay, okay. Ich geh ja schon.« Er entfernt sich rückwärts durch die Bäume.


  Laila läuft auf einen Baum zu und tritt gegen den Stamm, als ob sie Bobby irgendwie damit treffen könnte. »Idiot!«


  »Du glaubst doch nicht, dass er wirklich denkt ...« Ich verstumme und lasse meine Hand in der Schwebe zwischen uns beiden.


  »Bitte. Er versucht bloß den Schlag, den du ihm mit deinem Korb verpasst hast, abzuschwächen. Komm schon. Lass uns wieder zurück zur Party gehen.«


  6.


  NORMALisierung, die – Reduzierung auf einen normalen Zustand


  Mein Dad kommt Freitagnachmittag kurz nach fünf nach Hause. »Tut mir furchtbar leid, Addie.«


  Ich quäle mich aus meinem Sessel und lande als Häufchen Elend auf dem Boden.


  »So schlimm?«


  Ich drehe mich auf den Rücken. »Ich kenne niemanden, ich hab kein Auto und du lässt mich im Stich.«


  »Hattest du keine Lust auf den Film, den ich ausgeliehen habe?« Er zeigt auf den Fernseher und diesen riesigen Player, den er am Abend zuvor angeschlossen hat.


  »Ich hab’s nicht geschafft herauszufinden, wie man das blöde Ding bedient. Da sind bloß jede Menge Knöpfe mit Drei- und Vierecken.«


  Er lacht. »Tja, der lässt sich nicht einfach mit Stimme aktivieren. Ich zeig es dir später. Ist gar nicht so schwer. Aber jetzt hab ich erst mal ein Friedensangebot.« Aus seiner Hosentasche zaubert er zwei Papierstreifen hervor.


  Ich setze mich auf. »Wofür sind die?«


  »Eintrittskarten. An deiner neuen Schule findet heute Abend ein Football-Spiel statt.«


  Ich bin an dem Punkt angelangt, an dem selbst Football annehmbar klingt. »Wann?«


  »Anpfiff ist um sieben.« Er setzt sich auf das Sofa.


  Ich lasse mich neben ihn plumpsen und stupse mit einem meiner Füße sein Bein an, während er sich ins Polster lehnt.


  Er zieht an meiner Socke, bis sie lose über meinem große Zeh hängt. Dann starrt er mich an und wartet, wie lange ich es schaffe, sie so zu lassen. Ich zähle bis zwanzig und beweise ihm, dass es mich kein bisschen stört.


  »Du nervst«, sage ich und ziehe meine Socke wieder hoch.


  Er lacht und gibt meinem Knöchel einen Klaps. »Wie läuft es mit deiner Vorgeschichte? Wirst du am Montag in der Schule klarkommen?«


  »Ich glaube, ich hab alles im Griff.«


  »Soll ich dich kurz abfragen?«


  »Bitte.«


  Er strafft die Schultern, hebt sein Kinn und nimmt dabei das ein, was er vermutlich für eine Lehrerpose hält. »Willkommen bei uns, Addie Coleman. Von woher kommst du?«


  »Jackson, Texas. Das liegt ungefähr fünf Stunden südöstlich von hier entfernt und eine halbe Stunde von San Antonio. Wenn ihr hinfahren würdet, würdet ihr ein winziges Städtchen vorfinden, das von einer Gebirgskette umgeben ist. Diese Gebirgskette ist allerdings in Wirklichkeit bloß eine Täuschung. Tatsächlich steckt dahinter eine große Stadt voller Menschen mit besonderen geistigen Fähigkeiten.« Ich lache. »Wie wär’s damit?«


  Er verzieht keine Miene.


  »Ach, komm schon. War doch bloß ein Scherz.«


  »Addie. Damit scherzt man nicht. Du darfst niemandem vom Sektor oder von deiner Gabe erzählen. Absolut niemandem. Das Sektor-Sicherheitskomitee unternimmt gewaltige Anstrengungen, die Existenz der Paranormalen geheim zu halten. Und wenn sie jemals herausfinden sollten, dass du …«


  »Ja, ich weiß.« Natürlich wusste ich das. Wir hatten noch ein Konsilium im Tower, bevor wir den Sektor verlassen durften. Aber für mich war das eigentlich mehr Gerede als reale Handlungsanweisung gewesen. Ich hatte nicht erwartet, dass mein Dad so streng sein würde. Natürlich werde ich meine Talente nicht in der Schule herumposaunen, aber dass ich nie jemandem etwas erzählen darf ... wirklich niemals ... dieser Gedanke ist hart. Ich hatte mich bis jetzt noch nie verstellen müssen.


  Mein Dad hat noch immer diesen strengen Blick aufgesetzt. Ich stupse sein Bein mit meinem Fuß an. »Entspann dich. Ich werde niemandem etwas erzählen. Mach weiter mit dem Test. Stell mir noch eine Frage.«


  »Okay. Warum bist du hierhergezogen?«


  »Weil mein Dad hier arbeitet.« Ich will gerade sagen, als menschlicher Lügendetektor, kann mich aber noch beherrschen. Ganz offensichtlich ist er nicht in der Laune, über dieses Thema zu scherzen. Das Herumblödeln hatte mir ein bisschen die Angst genommen und nun fühle ich den Ernst der Lage schwer auf den Schultern lasten.


  »Hast du Hobbys?«, fragt er, immer noch im Lehrermodus.


  »Lesen ... hauptsächlich.«


  »Gut. Das wirst du problemlos schaffen.«


  »Glaubst du, dass das alles ist, was sie mich fragen werden?«


  »Ich bin mir sicher, dass sie dir mehr Fragen stellen werden, aber so wie es klingt, hast du deine Story tatsächlich verinnerlicht.« Um seine Mundwinkel bilden sich besorgte Falten. »Geht es dir gut?«


  Nein. »Ja, mir geht’s gut. Es ist nur so neu für mich. Das ist alles.«


  Ich weiß, dass er mir nicht glaubt. Er ist schließlich der Lügendetektor hier, aber trotzdem sagt er: »Wenn die Schule erst einmal angefangen hat, wird’s dir besser gehen und du wirst merken, dass das mit der Vorgeschichte keine große Sache ist.«


  »Ja, wahrscheinlich. Ich mach mich dann mal für das Football-Spiel fertig.«


  Ich schließe mich im Badezimmer ein und lehne mich an das Waschbecken. Meine Gabe war mein ganzes Leben. Sie war früher als bei den meisten aufgetaucht – Anfang der sechsten Klasse. Aber selbst vorher, von klein an, hatte meine Mom ständig meine Stärken katalogisiert und meine Denkstrukturen getestet, um herauszufinden, wozu ich mich hingezogen fühlte. Ohne mein Talent weiß ich nicht mehr, wer ich bin.


  Ich fische mein Handy aus meiner Hosentasche und wähle Lailas Nummer. Beim zweiten Klingeln hebt sie ab.


  »Hey, was gibt’s?«, fragt sie.


  »Ich muss so tun, als sei ich Durchschnitt.«


  »Das ist ja furchtbar!«, sagt sie mit gespielter Empörung.


  »Es ist furchtbar. Du weißt, was das bedeutet, oder? Alle werden denken, ich sei ... normal. Mein Talent ist das, was mich halbwegs cool macht. Ohne bin ich ein Niemand.«


  »Ach bitte. Du bist nicht Durchschnitt – mit oder ohne dein Talent.«


  Ich schließe den Toilettendeckel und setze mich hin. »Worüber soll ich mich mit den Leuten denn unterhalten? Das Wetter? Das hab ich schon versucht und es ging daneben. Ich bin erledigt.«


  »Hast du gehört, was ich eben gesagt habe?«


  »Ja, aber ich glaube dir nicht, weil du mich nur mit meiner Gabe kennst. Du hast mich schon ziemlich lange nicht mehr ohne meine Fähigkeit gesehen. Mein Ich ohne meine Gabe ist langweilig, weinerlich und banal.«


  »Auch mit deinem Talent kannst du ganz schön weinerlich sein.«


  »Wie hilfreich.« Ich ziehe an der Schnur, die an der Jalousie neben mir hängt. Scheppernd bewegt das Rollo sich nach oben und ich fahre erschrocken zusammen. Nachdem ich ein paar Mal versucht habe, am unteren Ende zu ruckeln, gebe ich auf. Ich kann mich nicht erinnern, wie man sie wieder nach unten bekommt.


  »Noch mal, damit ich dich richtig verstehe: Wenn ich kein Talent hätte, würdest du mich nicht mögen?«


  Ich seufze. »Natürlich würde ich dich mögen. Aber das liegt daran, dass du offen deine Meinung sagst und sie auch durchsetzt und dich kein bisschen darum scherst, was der Rest der Welt denkt.«


  »Klingt, als sei ich eine Hexe.«


  »Ich weiß, aber nicht vom Thema ablenken. Das hier ist mein Nervenzusammenbruch.«


  »Addie, komm schon, normalerweise macht es dir doch auch nichts aus, was die anderen denken. Was ist los?«


  »Meinetwegen können die Leute mich für einen eigenbrötlerischen Bücherwurm und Kontrollfreak halten, denn das bin ich nun mal. Ich hab nur ein Problem, wenn das falsch interpretiert wird.«


  Sie lacht kurz auf. »Tja, ich bin mir ganz sicher, dass es sich schon früh genug herausstellen wird, was du bist und was nicht. Ich muss aufhören. Ich will gleich noch weggehen.«


  Ich nehme mein Handy vom Ohr, um nachzusehen, wie spät es ist. »Ja, ich auch. Football-Spiel. Ich sollte mal lieber unter die Dusche.«


  »Moment. Du gehst zu einem Football-Spiel?«


  »Mein Dad hat Karten besorgt.«


  »Wow. Tja, das wird deinen Ruf nicht gerade verbessern.«


  »Haha.«


  »Ich bin stolz auf dich. Finde heraus, wo der Block für die Schüler ist, und sieh zu, dass du ein paar Leute kennenlernst.«


  Ich wünschte, sie könnte mitkommen, und am liebsten möchte ich ihr das auf nicht gerade würdevolle Art und Weise vorheulen, aber ich verkneife es mir. »Ich versuch’s.«


  Mein Dad und ich sitzen auf den kalten Zementbänken im Stadion und schauen uns das Spiel an. Es ist sehr viel lauter, als ich es in Erinnerung habe. Das Krachen der Helme und das Jubeln der Menge hallen in der Luft wider. Der Mond steht über dem Stadion, eine schmale Sichel am Himmel. Ich versuche, mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal den Mond in irgendeiner anderen Form als voll gesehen habe.


  »Enttäuscht?«, fragt mein Dad.


  »Überhaupt nicht«, antworte ich schnell und dann erst wird mir klar, dass er sowohl das Spiel als auch den Mond gemeint haben könnte. Ich beschließe, dass die Antwort auf beides zutrifft.


  »Addie, warum setzt du dich eigentlich nicht in den Schülerblock? Sieht so aus, als hätten die viel mehr Spaß.«


  Ich schaue zum Schülerblock hinüber, Reihen voller Highschool-Kids, die jubeln und Plakate hochhalten. Einige haben sogar ihre Oberkörper mit den Schulfarben bemalt. Ich frage mich, wie sie so begeistert sein können, ohne jeden Stimmungscontroller, der die Emotionen anschürt. Mein Dad stößt mich leicht mit seiner Schulter an.


  »Ich kenne niemanden.«


  »Und das wird sich auch nicht ändern, wenn du es nicht versuchst.«


  »Ich will dich nicht hier alleine lassen.«


  Er grinst. »Ich bin schon groß.«


  Der relativ kalte Abend – wenn man bedenkt, wie heiß es während des Tages war – jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. Nach einem weiteren Stoß stehe ich auf und gehe rüber. Mein Dad weiß ganz genau, wann er mir einen Schubs geben und wann er mich in Ruhe lassen muss. Ich brauchte den Schubs.


  Im Schülerblock ist es ziemlich voll und ich quetsche mich durch die Reihen weiter nach unten. Unbekannte Gesichter tauchen auf, um gleich wieder zu verschwinden, nur die auffälligsten Merkmale bleiben ein oder zwei Momente hängen – knallrote Haare, eine große Nase, grüne Augen, eine Zahnlücke in einem lächelnden Gesicht. Endlich finde ich einen freien Platz neben einem Typen in Cowboystiefeln und einer gefütterten Jeansjacke. Er hat seine Hände in den Taschen vergraben und verfolgt das Spiel angespannt.


  »Entschuldige, ist der Platz frei?«


  Er sieht auf. Lange Wimpern umrahmen schokobraune Augen. »Nein, setz dich ruhig«, sagt er in dem singenden Tonfall, der hier im Süden gesprochen wird.


  Ich setze mich. »Danke. Und können wir das gleich hinter uns bringen? Deine Wimpern treiben meine vor lauter Scham noch zum Selbstmord.«


  Ja. Small Talk ist nicht meine Stärke.


  Er lacht.


  »Ich bin mir sicher, dass du das schon öfter gehört hast.«


  »Aber noch nie so ...« Er sieht sich um. »Bist du alleine hier?«


  »Na ja, wie man’s nimmt. Mein Dad sitzt da drüben.« Ich deute mit meinem Kopf in seine Richtung. »Und du?«


  »Nein. Siehst du diese Idioten vor uns?« Er zeigt auf das Geländer unten, vor dem mehrere Typen mit nackten angemalten Oberkörpern und Perücken auf dem Kopf stehen. »Das sind meine Freunde.«


  Seine Freunde machen sich total lächerlich – und er nicht. Das verrät mir alles über ihn, was ich wissen muss: Er ist kein Mitläufer, er kann eigene Entscheidungen treffen und er hat überhaupt keine Problem damit, hier allein zu sitzen. »Warum machst du nicht mit?«


  »Weil eine Schicht Farbe meine Fettschicht nicht besonders gut kaschiert.«


  Ich mustere ihn kurz. Eigentlich sieht er ganz fit aus, aber mit seiner Jacke ist das schwer zu beurteilen. Mein Blick wandert zurück zu seinen Freunden. »Vorteilhaft sieht das bei ihnen auch nicht aus«, bemerke ich.


  Er lächelt. »Außerdem ist es heute Abend kalt.«


  »Da ist eine Fettschicht ja nicht das Schlechteste.«


  »Stimmt.« Ein Pfiff ertönt und er widmet seine Aufmerksamkeit wieder dem Spielfeld. Der Quarterback schnappt sich den Ball und sofort überrollt ihn ein harter Angriff, kurz vor der Dreißig-Yard-Linie. Ich ziehe die Luft zwischen zusammengepressten Zähnen ein.


  »Ich heiße übrigens Trevor«, sagt er jetzt, als das Spiel stoppt.


  »Addie.«


  »Addie?«


  »Ja, Kurzform für Addison.«


  »Gehst du auch hier zur Schule, Addison?«


  Mir wird durch seine Frage klar, wie groß die Schule sein muss. An meiner alten Schule habe ich vielleicht nicht jeden mit Namen gekannt, aber ein neues Gesicht hätte ich immer erkannt. »Mein Vater und ich sind gerade hierhergezogen. Ich fange Montag mit der Schule an.«


  »Ah, toll. Willkommen in Dallas.«


  »Danke.«


  »Bist du in der Abschlussklasse?«


  »Eine davor. Und du?«


  »In der Abschlussklasse.« Sein Blick wandert zurück zum Spiel.


  Ich werde auf etwas am Spielfeldrand aufmerksam. Ein Mann in einem riesigen Pumakostüm umkreist die Cheerleader. An der Lincoln High haben wir auch ein Maskottchen – einen Blitz. Und ich hab gehört, dass dank der Illusionisten die meisten Heimspiele tatsächlich eine Lichtshow bieten (wahrscheinlich um von dem langweiligen Spiel abzulenken).


  Ich zucke zusammen, als das Spiel wieder stoppt, die Spieler brutal ineinander verkeilt.


  »Magst du kein Football?«, fragt Trevor.


  »Ehrlich gesagt, mag ich es lieber so. Ist aufregender.«


  »Aufregender als ...«


  »Äh, als Flagfootball«, sage ich und bin stolz, dass ich so schnell auf diese Variante gekommen bin. Die Sache mit dem Sektor, von wegen, dass einem nichts herausrutschen darf, wird schwerer werden als gedacht. Schließlich war es mein ganzes Leben.


  »Du hast dir schon mal ein Flagfootball-Spiel angeschaut?«


  »Eigentlich nicht, aber du musst doch zugeben, dass das hier aufregender ist.«


  »Viele Dinge sind aufregender als Flagfootball.«


  »Stimmt.«


  Das restliche Spiel verbringen wir in angenehmem Schweigen, das nur von wenigen Kommentaren unterbrochen wird. Am Ende habe ich seine abweisende Haltung angenommen: Die Hände tief in den Taschen und die Schultern zum Schutz gegen den Wind hochgezogen. Das Spiel wird abgepfiffen und seine Freunde stürmen herauf; eine chaotische Truppe bemalter Typen. Ich will mich davonmachen, aber einer von ihnen hält mich mit einem lauten »Hi, wer bist denn du?« auf.


  Ich will schon antworten, aber Trevor ist schneller. »Leute, das ist Addison. Sie ist neu hier.«


  »Addie genügt«, sage ich, aber meine Stimme geht in dem großen Hallo völlig unter.


  Er nennt diverse Namen. Um mir Namen merken zu können, helfe ich meinem Gedächtnis normalerweise auf die Sprünge, indem ich den Namen der Person mit einem ihrer Körpermerkmale verknüpfe. Aber da alle voller Farbe sind, werde ich mich nach heute Abend mit Sicherheit nicht mehr daran erinnern können, wer wer war. »Nett, euch kennenzulernen. Wir sehen uns sicher Montag.« Wieder versuche ich zu gehen. Derselbe Typ, der mich gerade eben aufgehalten hat – Rowan, der mit den roten Farbstreifen im Gesicht –, hält mich noch einmal zurück und sagt: »Nach dem Spiel machen wir alle Party bei Trevor. Du solltest auch kommen.«


  Ich hab wirklich keine Lust, mit einem Haufen Normalo-Typen zu feiern, die ich nicht kenne. Ich werfe einen Blick auf die Uhr meines Handys. Halb zehn. Noch zu früh, um vorzugeben, müde zu sein, oder zu behaupten, dass ich nach Hause muss.


  »Hattest du nicht gesagt, dass dein Dad dich heute Abend beim Auspacken braucht?«, fragt Trevor.


  Ich bin verblüfft. War meine Körpersprache tatsächlich so offensichtlich?


  »Ja, genau. Eigentlich soll ich ihn gerade in diesem Moment treffen. Nächstes Mal?«, sage ich zu Rowan.


  »Ganz bestimmt.«


  Ich ziehe mich langsam zurück. Danke, forme ich stumm mit den Lippen in Trevors Richtung. Die anderen albern herum und sind abgelenkt.


  Er nickt. »Wir sehen uns Montag.«


  7.


  PARAlogisieren – unlogische Schlussfolgerungen ziehen, die auf Annahmen beruhen


  Ich starre auf die zwei Türen. Sie sehen beide so echt aus. Aber ich weiß, dass eine von ihnen eine Täuschung ist, die ein Illusionist mir vorgaukelt. Sobald ich herausgefunden habe, welche von beiden die richtige ist, muss ich sie öffnen. Dahinter sitzt Mrs Stockbridge und hat auf ihrem Tablet vermutlich schon die Zensurenrubrik aufgerufen. Die Vorstellung, wie sie gleich das fette F eintippen wird, hilft meiner Konzentration nicht gerade auf die Sprünge. Ich brauche eine gute Note in diesem Kurs, weil ich Gedankenübertragung verbockt habe. Ich frage mich, ob sie das F rot markieren wird, um meine Unfähigkeit zu unterstreichen. Ich würde es tun.


  Stopp. Konzentrier dich.


  Im Kopf gehe ich den Lehrstoff über Täuschungen durch. Unregelmäßigkeiten im Bild. Ich lasse meinen Blick zwischen beiden Türen hin- und herwandern. Sie sind identisch. Wellen, Bewegungen oder Verschwommenheit auf einer sonst festen Fläche. Keine. Fadenscheinige oder durchsichtige Stellen. Beide Türen sind in meinen Augen aus solidem Holz gemacht. Meine Zeit läuft ab. Dann sehe ich ihn, einen kleinen schwarzen Schmutzfleck in der Mitte der einen Tür. Ich lächle und gehe auf die andere Tür zu. Ich strecke meine Finger nach dem Handflächenscanner aus, aber meine Hand greift ins Leere. »Mist.«


  Nachdem ich durch die richtige Tür gegangen bin, schnalzt Mrs Stockbridge mit der Zunge und schreibt etwas auf ihr Tablet. Ihre Haarspange soll wohl ihre krausen roten Haare bändigen, aber sie lässt mehrere Haarsträhnen merkwürdig abstehen. Ich frage mich, ob ich nicht versuchen würde, mich anderen gegenüber immer von meiner besten Seite zu zeigen, wenn ich eine Illusionistin wie sie wäre.


  »Begründung?«


  Ich beantworte beinahe meine eigene hypothetische Frage, halte aber den Mund, als mir einfällt, dass sie ja nicht meine Gedanken lesen kann. »Wie bitte?«


  »Warum haben Sie die Tür auf der linken Seite gewählt?«


  »Ach so. Auf der echten Tür war ein schwarzer Fleck. Ich dachte, das würde auf eine Täuschung hinweisen«, gebe ich zu.


  »Manchmal entlarvt Vollkommenheit die Täuschung, Addie, nicht die Wahrheit«, sagt sie. Ich nicke und geselle mich zu den anderen, die die Aufgabe schon hinter sich haben.


  Ohne es zu wollen, bahnt sich eine Erinnerung einen Weg in mein Bewusstsein, füllt es aus und katapultiert mich in die Vergangenheit zurück. Ich bin ein kleines Mädchen, fünf Jahre alt. Mein Vater macht mit mir ein Picknick in einem wunderschönen Park beim See. Nachdem ich ein paar Minuten an meinem Sandwich herumgeknabbert habe, lege ich mich wieder auf die Decke. Plötzlich erscheinen über mir Tausende von bunten Schmetterlingen. Sanft schweben sie herunter, drehen sich, kreisen wie fallende Blätter. Jeden Moment werden sie auf mir, um mich herum landen. Ich kann schon fast die sanfte Berührung ihrer Flügel auf meiner Haut spüren. Lächelnd strecke ich meine Hand aus.


  »Addie«, sagt mein Dad, »sie sind nur eine Täuschung.«


  Ich setze mich hin und ziehe die Augenbrauen zusammen. »Sind sie nicht. Ich kann sie sehen.« Sie kreisen zwischen meinem Dad und mir, lassen seine Silhouette verschwimmen.


  Ein alter Mann geht an uns vorbei und lächelt. »Ein Geschenk für die kleine Dame«, sagt er. Mein Dad winkt ihm höflich zu. Als er mitsamt seinen Schmetterlingen verschwunden ist, nimmt mich mein Dad bei den Schultern und streckt seinen Zeigefinger aus. Ein einzelner Schmetterling sitzt anderthalb Meter von uns entfernt auf einer Blume. Seine schlichten weißen Flügel bewegen sich langsam auf und ab. »Der ist echt, Kleines. Ist er nicht hübsch?«


  Ich verziehe meinen Mund zu einem Schmollen. »Der ist langweilig.«


  Ein schrilles Lachen weckt mich aus meinen Erinnerungen. Ich werfe einen Blick über meine Schultern und entdecke ein paar Mädchen, die offensichtlich gerade gelästert haben. Ich funkle sie an. Bin ich die Einzige, die bei diesem bescheuerten Test durchgefallen ist?


  Beim Mittagessen braucht Laila mich nur einmal anzusehen und sagt: »Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


  Wir sind auf dem Weg zur Freiluftbühne – unser Treffpunkt zum Essen – und ich gebe ein Grummeln von mir. »Ich bin heute beim Illusionstest durchgefallen.«


  »Durchfallen ist doch total relativ.«


  »Nein, ist es nicht. Entweder man besteht den Test oder man tut es nicht. Nichts daran ist relativ.«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Aber deine anderen hast du mit Auszeichnung bestanden, was es ausgleicht.« Sie setzt sich auf die Steinbühne und lässt ihre Füße baumeln. »Aus diesem Grund ist es also doch relativ.« Sie weist mit ihrem Kopf zur Seite. »Setz dich.«


  Sie so ruhig zu sehen, bringt mich auf den Gedanken, dass ich total überreagiert haben könnte. Ich neige dazu. Ich atme tief ein, wühle in meinem Rucksack nach meinem Essen und springe dann zu ihr auf die Bühne. Der Rasen ist halbmondförmig um die Bühne angelegt und bald ist es voll hier.


  Als ich meine Tüte mit Kartoffelchips öffne, beugt sich Laila vor. »Diese Bühne ist nicht besonders hoch, oder?«


  Was meint sie damit? Ich folge ihrem Blick nach unten. »Vermutlich nicht.«


  »Es würde also nicht besonders wehtun, wenn man jemanden hier runterschubst?«


  Ich schaue nach links, wo ein paar andere mit ihrem Lunch auf dem Schoß und baumelnden Beinen am Bühnenrand sitzen. »Wer soll denn wen ...« Bevor ich den Satz beenden kann, packt sie mich beim Arm und schmeißt mich von der Bühne. Ich schnappe entrüstet nach Luft und frage mich, was zum Teufel diese Aktion bezwecken sollte. Ich brauche nicht allzu lange zu grübeln, denn im nächsten Moment fällt Duke praktisch über mich.


  »Alles in Ordnung?«, fragt er, als ich mein Essen aufhebe, das um mich herum verteilt ist.


  »Ja.« Ich stopfe mein Sandwich und meine Kartoffelchips in meine eingerissene Lunchtüte und richte mich auf.


  »Addie«, ruft Laila mit vorgetäuschter Sorge. Sie springt zu mir herunter. »Bist du verletzt? Wie ist das passiert?« Aber ihre »Besorgnis« wird sofort von einem Lächeln abgelöst, das Duke gilt. »Hey Duke, wir haben dich gar nicht gesehen.«


  Wohl eher, ich habe ihn nicht gesehen. Laila hat ihn ja ganz offensichtlich schon aus einer Meile Entfernung entdeckt.


  Ray bückt sich und hebt meine Wasserflasche auf, die gegen seinen riesigen Fuß gerollt ist. Ganz im Ernst, er muss mindestens Schuhgröße achtundvierzig haben. Der Typ ist ein Hüne. »Hier«, sagt er und reicht sie mir.


  »Danke.«


  »Wo wollt ihr zwei hin?«, fragt Laila.


  Duke deutet in Richtung Parkplatz. »Raus hier.«


  »Wirklich?«, sagt Laila, als wäre das ein Riesenzufall. »Wir wollten gerade los, um etwas aus meinem Auto zu holen. Macht es euch etwas aus, wenn wir uns anschließen?«


  Ich könnte Laila auf der Stelle umbringen. Wenn ich bloß irgendeine Waffe zu fassen bekäme – ein Schuh mit Größe achtundvierzig würde reichen.


  »Natürlich nicht.«


  Und selbstverständlich drängt sich Laila zwischen Duke und Ray, sodass mir keine andere Wahl bleibt, als die Seite von Duke einzunehmen. Nach nur wenigen Schritten hat Laila es geschafft und Ray in ein Gespräch verwickelt, das so leise abläuft, dass Duke und ich uns selbst überlassen sind. Ein unbehagliches Schweigen entsteht.


  »Tut mir leid«, sage ich irgendwann, denn für alle, die nicht totale Idioten sind, ist es ziemlich offensichtlich, was Laila da gerade macht.


  »Mir nicht. Jetzt brauche ich mir keine Ausrede einfallen zu lassen, um dich anzusprechen.«


  Ich bin verwirrt. »Haltet ihr Jungs nicht zusammen?« Ich hab keine Ahnung, warum ich das gesagt habe; es ist mir einfach rausgerutscht, aber ich kann es nicht mehr zurücknehmen.


  »Was meinst du damit?«


  Jetzt muss ich es erklären und darauf habe ich überhaupt keine Lust. Ich lasse mich für einen Moment von einem Rucksack ablenken, der vor mir durch die Luft schwebt. Irgendwann landet er in den Armen seines Besitzers und ich wende mich Duke zu, der auf meine Antwort wartet. »Bobby und du, ihr seid doch gute Freunde.«


  »Ja.«


  »Bobby hat mich gefragt, ob ich mit ihm zum Ehemaligenball gehen will.«


  »Und du hast Nein gesagt.«


  »Habt ihr da nicht irgendeine Regel, von wegen, wenn dein bester Freund auf ein Mädchen steht, ist sie für dich tabu?«


  »Wenn jedes Mädchen, auf das Bobby steht, für mich tabu wäre, könnte ich ja nie ausgehen. Die einzigen Mädchen, bei denen ich mich zurückhalte, sind die, die er schon geküsst hat. Du hast ihn doch noch nicht geküsst, oder?«


  »Nein!« Jedenfalls nicht im echten Leben. In der Vorhersage schon, aber das wusste Bobby ja nicht. Ich spüre, wie mein Gesicht knallrot wird.


  Duke zieht die Augenbrauen zusammen. »Bist du dir ganz sicher?«


  »Ja, da bin ich mir sicher. Ich habe ihn nicht geküsst.«


  »Tja, dann passt es ja. Keine Jungs-halten-zusammen-Regel.«


  Ich bemühe mich, so gut ich kann, mich nicht geschmeichelt zu fühlen, aber es fällt mir schwer. Hey, das hier ist Duke Rivers! Er lächelt und ich ertappe mich, wie ich zurücklächle.


  »Was muss ich machen, damit du zu einem meiner Spiele kommst?«


  »In einem Team von Normalen spielen«, sage ich, ohne nachzudenken.


  Er legt seinen Kopf schief. »Im Ernst? Darum geht es also die ganze Zeit? Du hältst nichts davon, dass Leute ihre Talente benutzen, um beim Sport zu gewinnen? Bist du Naturalistin? Sollten wir uns mit den Normalen zusammenschließen?«


  Wir umrunden ein Ziegelsteingebäude und biegen in einen breiten Weg Richtung Parkplatz ein. »Nein, überhaupt nicht. Ich halte Talente für wichtig. Die Menschen können sie nutzen, um ihr Leben in vielen Belangen voranzubringen. Meine Gabe hat mir geholfen. Ein Leben ohne kann ich mir gar nicht vorstellen. Aber Para-Football, ich finde das einfach nur langweilig.«


  »Autsch. Du willst also beim Spiel mehr Spieler sehen, die sich gegenseitig über den Haufen rennen? Ist es das? Moment mal«, sagt er, bevor ich ihm eine Antwort geben kann. »Willst du damit sagen, dass du regelmäßig Norm-Football guckst?«


  »Nicht regelmäßig.«


  »Das wird ja immer schlimmer. Sag mir eins: Hast du mich je spielen sehen?«


  Ich massiere meine Stirn. Die Beule ist schon lange verschwunden, aber ich stöhne noch einmal, um ihm eins auszuwischen.


  Er lacht und boxt mich mit dem Ellenbogen in den Arm. »Das zählt nicht. Ich meine, in einem Spiel.«


  »Nein, ich bin das letzte Mal in der Neunten bei einem gewesen.«


  Wieder dieses ansteckende Lächeln. »Mein Ego profitiert nicht gerade von dir.«


  »Ich finde, es profitiert sogar sehr.« Ich lächle honigsüß.


  »Addie, du bist nicht wie die anderen, oder?«


  Unverschämtheit. Ich versuche ihn mit meiner Schulter in den Arm zu boxen, so wie er es eben bei mir getan hat. Nur funktioniert das nicht und der Versuch allein lässt mich fast stolpern.


  Er streckt seine Hand aus. »Alles in Ordnung?«


  »Ja.« Ich blicke mich um, als suchte ich nach dem Gegenstand, der mich zum Stolpern gebracht hat.


  »Inwiefern hat dein Talent dir geholfen?«, fragt er.


  »Was?«


  »Du hast vorhin gesagt, dass du es völlig in Ordnung findest, wenn Menschen ihre Talente benutzen, um voranzukommen. Deins hätte dir schon geholfen. Inwiefern?«


  »Manchmal kann ich ausloten, in welchen Fächern ich besser bin, welche Projekte besser laufen. All so was.«


  »Dann bist du also eine Hellseherin.«


  »Ach so!« Ich bin überrascht, weil ich davon ausgegangen war, dass Bobby ihm von meiner Fähigkeit erzählt hatte. »Ja. So in der Art.« Eigentlich heißt meine Gabe Divergenz, was in verschiedenen Richtungen von einem gemeinsamen Punkt abweichen bedeutet. Es war eines der ersten Wörter, die ich damals nachgeschlagen hatte, als sich mein Talent zeigte. Aber ich habe keine Lust, Duke das zu erklären. Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, Leute zu korrigieren. Hellsehen gehört auch zu den Fähigkeiten, Zeit zu manipulieren, es passt also schon.


  »Mit dieser Gabe hast du wahrscheinlich in deinem ganzen Leben noch keinen Fehler gemacht. Du weißt immer, was du willst.« Er blickt mir in die Augen.


  Das stimmt größtenteils. Im Großen und Ganzen weiß ich genau, was ich will, und kenne die Schritte, mein Ziel zu erreichen, aber nicht unbedingt wegen meines Talents. »Ich lote nicht alles aus. Ich hab jede Menge Fehler gemacht. Aber du hast recht, viele ließen sich schon vermeiden.« Wie Bobby, wollte ich sagen.


  »Hast du jemals mich ausgelotet?«


  »Nein. Was dich betrifft, stand ich noch nie vor einer Entscheidung.«


  Er bleibt ganz plötzlich stehen und ich muss hilflos zuschauen, wie Ray und Laila weitergehen. Duke stellt sich vor mich und dreht unseren Freunden den Rücken zu, die sich immer weiter entfernen. »Was wäre, wenn ich dich vor eine Wahl stellen würde? Wie lange würde es dauern, die Alternativen auszuloten?«


  »Das hängt davon ab, worum es sich handelt«, sage ich, sofort nervös.


  »Vielleicht will ich dich auf ein Date einladen.«


  »Bloß nicht.« Ich umklammere die Riemen meines Rucksacks und wippe ein bisschen auf meinen Absätzen.


  »Das ging schnell. Was ist beim Ausloten passiert?«


  »Ich hab nicht nachgesehen. Wie ich schon sagte, ich brauche nicht alles auszuloten, um zu wissen, was ich will.«


  Er kommt noch einen Schritt näher und beugt sich vor. »Ich meinte doch nicht jetzt sofort. Bloß irgendwann einmal.«


  Mein Blick bleibt an seinen Lippen hängen und ein Prickeln läuft mir über den Nacken. »Ich habe eine Regel.«


  »Und die wäre?«


  »Ich küsse keinen Typen, der schon mehr als fünf Mädchen geküsst hat.«


  Er zieht seine Augenbrauen hoch und ein Funkeln erscheint in seinem Blick. Mir wird klar, was ich eben gesagt habe. Ich werde knallrot.


  »Ausgehen! Ich meinte ausgehen!«


  Er bricht in ein tiefes, kehliges Lachen aus. »Das ist ja wohl die allerlächerlichste Regel, die ich je gehört habe. Hast du dir die eben gerade ausgedacht?«


  Ich lache. Stimmt. Aber die Regel ist gut. Hätte ich sie schon gehabt, bevor ich Bobby kennengelernt habe, hätte mir das jede Menge Ärger erspart.


  »Hab ich mir’s doch gedacht. Aber das ist in Ordnung. Behalte deine Regel ruhig. Sie trifft nicht auf mich zu.«


  Ich erstarre, nicht ganz sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe. Duke – der Duke – lässt durchblicken, dass er nicht mehr als fünf Mädchen geküsst hat? Oder vielleicht meinte er, dass er mit nicht mehr als fünf ausgegangen ist.


  »So verblüfft, hmm?«


  Ich nicke langsam.


  »Duke!«, brüllt Ray von seinem Geländewagen aus, vor dem er und Laila stehen geblieben sind.


  Duke hebt seine Hand zur Bestätigung, wendet seinen Blick aber nicht von mir ab. »Bleib dran. Ich stecke voller Überraschungen.« Er dreht sich um und geht. Ich schaue ihm hinterher und mir fällt auf, wie breit seine Schultern sind und wie selbstsicher er sich bewegt. Und da weiß ich, dass ich in echten Schwierigkeiten bin.
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  eNORM – wirklich groß


  Ich rühre die letzten paar Frosties in meiner Schüssel um. Jedes Cornflake einzeln herauszufischen, finde ich an einem Montagmorgen viel zu mühsam. Als mein Dad in die Küche kommt, sagt er: »Freust du dich schon auf den ersten Schultag?«, als wäre er ein Kandidat in einer Fernseh-Spielshow mit der Aufgabe, die schlimmsten Sprüche zu produzieren, die man seinem jugendlichen Nachwuchs am frühen Morgen antun kann.


  »Bitte sag, dass du für mich ein paar bewusstseinserweiternde Programme auftreiben kannst oder irgendetwas in dieser Richtung.« Wenigstens diesen Teil meines Morgenrituals brauche ich. Das macht mich normalerweise wach.


  »Es ist wirklich schwer, sich in der Außenwelt Sektor-Technologien zu beschaffen. Wir müssten einen Antrag stellen.«


  »Was? Diese Regel weitet sich auch auf unsere Programme aus? Ich komm da vielleicht gar nicht dran?«


  »Du wirst es überleben, Addie. Du brauchst sie nicht. Als ich klein war, existierte so etwas noch gar nicht. Ich war sowieso immer der Meinung, dass eine Gabe sich am besten natürlich entwickelt.«


  Nur, weil das alles war, was ihnen zur Verfügung stand, als er Kind gewesen ist. Aber selbst damals hatten sie Übungen, um die natürlichen Gaben zu verstärken.


  Ich stehe auf und stelle meine Schüssel in die Spüle.


  »Du schaffst das, oder?«


  »Dad. Es ist noch viel zu früh.«


  Er lächelt und nimmt mich in die Arme. »Okay, ich hab’s verstanden. Wir reden, wenn du richtig aufgewacht bist.«


  »Danke.«


  In der Schule brummt mir der Kopf immer noch. Ich komme mir in dem riesigen Menschenmeer verloren vor. Noch nie bin ich in einer so großen Schule gewesen. Vor Beginn der Stunde werde ich im Flur förmlich an der Tür zu meinem Klassenraum vorbeigetrieben. Ich drehe mich um und stemme mich gegen den Strom. Wenn ich besser in Gedankenübertragung wäre, hätte ich allen Leuten um mich herum eingeben können, zur Seite zu gehen.


  Ich stelle mich mit dem Rücken zur Wand und warte ab, bis sich die Menge ausdünnt, bevor ich mich auf den Weg zurück zu meinem Klassenraum mache. Die Raumnummer ist C14, und obwohl ich sie mir gemerkt habe, checke ich sie noch zweimal auf meinem Stundenplan gegen, um sicherzugehen, dass ich nicht gleich den falschen Klassenraum erwische. Der Stundenplan bestätigt mir: C14-Regierungskunde.


  Vor ein paar Jahren hatte ich ein Halbjahr US-Regierungskunde belegt – gehört mit zum Norm-Training –, ich hoffe also mal, dass ich mich noch an das eine oder andere erinnern kann.


  Ich gehe hinein und gebe beim Lehrer den Zettel aus dem Sekretariat ab.


  »Hallo«, sagt er. »Alle mal herhören, wir haben eine neue Schülerin: Adison Coleman.«


  »Addie genügt«, sage ich.


  »Heißt sie bitte willkommen!«


  Ich hab keinen Schimmer, ob es irgendein Ritual gibt, dass diesen Worten normalerweise folgt, aber ich sehe mich trotzdem erwartungsvoll um. Ich werde mit ein paar ausdruckslosen Blicken begrüßt. Fast alle anderen unterhalten sich mit ihren Nachbarn oder checken ihr Handy. Ich bin erleichtert, dass »jemanden willkommen heißen« nicht bedeutet, vor der Klasse drei lustige Details über sich selbst preisgeben zu müssen oder derlei Peinlichkeiten mehr, vor denen ich mich gefürchtet habe. Vielleicht brauchte ich ja am ersten Tag noch nicht einmal meine angebliche Vorgeschichte auszuprobieren.


  »Du kannst dich setzen«, sagt der Lehrer und zeigt auf einen Stuhl in der Mitte der ersten Reihe – der Platz, den alle anderen ganz offensichtlich gemieden haben.


  »Oh, okay.« Ich versuche mir einen anderen freien Platz zu suchen, aber es ist nur ein einziger frei, neben einem Typen, der die Hälfte davon einnimmt, zusätzlich zu seinem eigenen. Während ich mich umschaue, bemerke ich Trevor in der hinteren rechten Ecke. Ich lächle und er nickt mir zu.


  Es sieht so aus, als bliebe mir keine andere Wahl als der gefürchtete Platz in der ersten Reihe; ich mache also die zwei Schritte und setze mich. Mr Buford – laut meines allwissenden Stundenplans – geht an sein Pult und drückt Play auf einem iPod, der in einer Dockingstation steckt. Musik dröhnt durch den Raum und fast alle halten sich die Ohren zu. Ich schwäche den Krach mental ab.


  Er dreht an den Reglern herum, bis die Musik leiser wird. Erst dann erkenne ich die Melodie – die Titelmusik von James Bond.


  Ein befriedigtes Lächeln stiehlt sich über sein rundliches Gesicht, als hätte er gerade die genialste Lehrmethode aller Zeiten angewendet. Ich habe das Gefühl, dass das hier das Aufregendste ist, was ich in diesem Fach erleben werde. Er schaltet die Musik aus und dreht sich dann mit großer Geste zu uns um. »Und unser Thema für die nächsten paar Wochen ist ...« Er legt eine Pause ein und schaut sich um. Niemand meldet sich freiwillig. »Irgendwelche Vermutungen? Justin?«


  Ein Typ mehrere Reihen hinter mir sagt: »Alte Filme?« Die anderen Schüler lachen.


  »Heiße Frauen?«, meldet sich ein anderer freiwillig.


  »Nein, Leute, reißt euch zusammen. Hat irgendjemand eine Idee?«


  Als ich kurz davor bin, ihm die gewünschte Antwort zu geben, um ihn aus seinem Elend zu befreien, meldet sich eine Stimme von hinten: »Ermittlungsbehörden.«


  Das war etwas genauer als die Antwort »Spione«, die ich im Kopf gehabt habe.


  »Ja, danke Trevor.«


  Ich drehe mich um und werfe ihm einen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen zu. Er zuckt bloß mit den Schultern.


  Mr Buford schreibt mehrere Abkürzungen auf ein großes Whiteboard und benutzt dazu einen Stift, den ich von meinem Platz aus riechen kann. Wie schafft er es, von dem Ding nicht high zu werden? Ich bin verblüfft, wie wenige Computer es an dieser Schule gibt.


  »Schaut sie euch näher an und merkt euch die vollen Namen dazu. Das ist Stoff für den Test.« Die letzten Worte sorgen dafür, dass sämtliche Hefte so schnell aufgeschlagen werden, dass ich, wäre ich an meiner alten Schule gewesen, Mr Buford für einen Telekineten gehalten hätte.


  Er lacht. »Ah, das Zauberwort hat für ein bisschen Motivation gesorgt. Gut. Heute werden wir über das FBI sprechen.«


  Als die Stunde zu Ende ist, packe ich langsam mein Heft ein und lasse Trevor jede Menge Zeit, herüberzukommen und mich zu begrüßen. Nachdem ich den Reißverschluss meines Rucksacks zugemacht habe, werfe ich beiläufig einen Blick über die Schulter – er ist verschwunden.


  So viel zu meinem einzigen Freund in Dallas. Und dabei bin ich mit dem Begriff Freund ziemlich großzügig umgegangen. Okay, sehr großzügig. Eigentlich ist er noch nicht mal ein Bekannter. Was immer er auch ist, ich hatte gehofft, dass ich ihn heute irgendwann zufällig treffen würde, um mich nicht zu sehr wie ein einsamer Versager fühlen zu müssen.


  Draußen im Flur schaue ich mich um, vielleicht erhasche ich noch kurz einen Blick auf ihn, aber ich sehe lediglich jede Menge Leute. Kein Trevor weit und breit.


  Ich schaffe es bis zum Mittagessen, ohne irgendwelche lustigen Details aus meinem Privatleben preisgeben zu müssen, außer Name, Alter und wo ich herkomme. Obwohl ich mit meinem Dad im Voraus geübt habe, rutscht mir einfach so Kalifornien raus und dabei muss ich dann bleiben. Aus lauter Nervosität, das Wort Sektor zu vermeiden, ist ein ganz anderer Staat daraus geworden. Was soll’s, sowohl die eine wie auch die andere Geschichte ist eine Lüge. So werde ich wenigstens nicht die halbe Wahrheit sagen müssen und dabei riskieren, die andere Hälfte gleich mit herauszuposaunen. Zu Hause werde ich an meiner eigenen Vorgeschichte arbeiten. Die werde ich mir dann auch einfacher merken können.


  Der Pausenhof an dieser Schule ist eine Rasenfläche mit ein paar vereinzelten Bäumen, umgeben von Steinbänken. Solange ich zurückdenken kann, sind Laila und ich Freundinnen gewesen – seit unserem ersten Tag im Kindergarten, an dem sie sich vor mich gestellt hat. Seit damals bin ich in der Schule nie alleine gewesen. Jetzt bin ich furchtbar einsam und das ist ein grässliches Gefühl. Anstatt mein Mittagessen allein vor Zeugen einzunehmen, kundschafte ich lieber die Bücherei aus.


  Der Geruch nach Büchern, ein Gemisch aus Staub und Leder, empfängt mich, als ich durch die Tür komme. Ich lächle. An der Lincoln High besteht die Bücherei aus drei Reihen von Computern, von denen wir uns Informationen auf unsere Karten runterladen können. Ich beziehe alle meine Bücher aus dem einzigen verbliebenen Buchladen in der Stadt, der ohne mich jetzt wahrscheinlich Pleite machen wird. Aber der Buchladen ist nichts im Vergleich zu dem hier. Diese Bücherei streckt sich über zwei Stockwerke mit einer breiten Treppe, die nach oben ins zweite Geschoss führt. Fenster umgeben zu allen Seiten den oberen Bereich, der Boden ist mit Licht überflutet. Wäre ich alleine, würde ich meine Arme ausbreiten und mich im Kreis drehen. Stattdessen gehe ich die Treppe hoch und streiche im Vorübergehen mit meiner Hand über die Bücher.


  Ich suche mir die Abteilung mit den Klassikern, und nachdem ich mich ein bisschen umgesehen habe, ziehe ich den Titel Eine Geschichte aus zwei Städten aus dem Regal. Gerade passend. Ich fange an zu lesen. Als mir langsam klar wird, dass Dickens »schlechteste aller Zeiten« sehr viel schlechter war als alles, was ich bisher durchgemacht habe, höre ich das Fußgetrappel von vielen Leuten im Eingangsbereich, der mit Fliesen ausgelegt ist.


  Mist. Ich muss das Klingelzeichen am Ende der Mittagspause überhört haben. Offensichtlich findet heute in der Bibliothek eine Unterrichtsstunde statt. Ich ziehe meinen Stundenplan aus dem vorderen Fach meines Rucksacks und hoffe, dass dort ein anderes Fach steht als das, was aufgedruckt ist. Sport. Das kurze unschuldige Wort jagt mir einen Schauer über den Rücken. Niemand sollte zu Sport an einem Montag gezwungen werden. Ist morgen nicht ein viel besserer Tag, mit Sport anzufangen? Die Entscheidung, gleich am ersten Schultag zu schwänzen, löst ein stechendes Schuldgefühl in meinem Bauch aus. Aber weil ich weiß, dass ich mich mindestens die erste Woche mit meinem »Neue Schülerin«-Status entschuldigen kann, schlucke ich es herunter.


  Ich ziehe mich tiefer zwischen die Regale zurück und bin mir sicher, dass mich hier niemand findet. Warum auch? Das sind die Klassiker. Es muss einer der am seltensten besuchten Bereiche einer Highschool-Bibliothek sein. Als dann Schritte zu hören sind, bin ich ehrlich verblüfft.


  Ich schaue auf und sehe Trevor, der sich eingehend mit einer Buchreihe auf der linken Seite befasst. Er streicht mit den Fingern die Buchrücken entlang und dann bleibt er stehen und schiebt das Buch, das er in der Hand hält, zwischen zwei andere.


  »Hi«, sage ich, als er sich umdreht.


  Erschrocken zuckt er zusammen, bevor sich in seinem Gesicht volles Erkennen widerspiegelt. »Oh, hi Addison. Was machst du denn hier?«


  »Allem Anschein nach Sport schwänzen.«


  »Ich war überrascht, dich heute Morgen in Regierungskunde zu sehen. Ich dachte, du hättest gesagt, du gehst in die elfte Klasse.«


  »Ich ... äh ...« Panik steigt in meiner Brust auf. Hat mein Dad mich in einen Collegevorkurs gesteckt? Was soll ich bloß sagen? Tja, mein Gehirn arbeitet mindestens zehnmal schneller als das eines Normalen, deswegen wollte mein Dad mich wohl fördern, so gut es eben ging. Selbst wenn ich das sagen dürfte, würde es wahrscheinlich nicht so gut ankommen.


  »Hast du einen Test für den Kurs gemacht?«


  »Ja!«, sage ich entschieden zu laut. »Ich meine, ja, hab ich.« In dem Versuch, das Thema zu wechseln, zeige ich auf das Buch, das er gerade zurückgestellt hat. »Was hast du denn gerade abgegeben?«


  »Oh.« Er schaut auf den Rücken des Buches. »1984, Orwell.«


  Ich fand das Buch toll, aber ich mag es nicht, auf andere Einfluss nehmen, bevor sie eine Chance haben, ihre ehrliche Meinung loswerden zu können. »Hat es dir gefallen?«


  Er lacht und lehnt sich mit der Schulter ans Bücherregal. Sein ganzes Auftreten, von seinem zwanglosen Lächeln bis hin zu seiner entspannten Körperhaltung, strahlt Gelassenheit aus. »Ich hab’s nicht gelesen. Keine Ahnung, wer sich so was antun würde.« Er zeigt auf die Bücher um sich herum. »Klassiker werden überhaupt nur dann ausgeliehen, wenn sie Pflichtlektüre in Englisch sind.«


  »Äh.« Mit hochgezogenen Augenbrauen halte ich ihm das Buch in meinen Händen hin. Er neigt seinen Kopf, um den Titel lesen zu können. »Eine Geschichte aus zwei Städten. Oh, du magst Klassiker. Tut mir leid.«


  Ich lächle. »Nein, ist schon in Ordnung. Ich mag Bücher ganz allgemein. Heute hatte ich das Bedürfnis, mein Hirn mit archaischer Sprache und tiefschürfenden Weisheiten zu martern. Und wie steht’s mit dir? Warum gibst du es wieder ab, wenn du’s gar nicht gelesen hast?«


  »Ich helfe in der sechsten Stunde in der Bibliothek aus.«


  »Cool.« Das wäre mein Traumjob. »Wie hast du das denn geschafft?«


  »Ich hatte eine Verletzung und kann nicht beim Sport mitmachen.« Er lächelt. »Wenn sie mir etwas Aufregenderes zu tun gegeben hätten, würden alle anfangen, sich Verletzungen auszudenken.«


  Bevor er noch zu Ende gesprochen hat, habe ich schon fünf vorgetäuschte Verletzungen aufgelistet. »Moment mal, willst du damit etwa behaupten, dass das hier für dich wie eine Gefängnisstrafe ist?«


  »Eher eine Folterkammer.«


  Ich schnappe nach Luft. »Ich bin schwer beleidigt.«


  »Es ist bloß so, dass es hier so ruhig ist. Und die Bücher sehen nach einer gewissen Zeit alle gleich aus.«


  »Charles Dickens dreht sich im Moment bestimmt in seinem Grab um«, sage ich zu ihm.


  Er zwingt sich zu einer ernsten Miene, richtet sich auf und nickt. »Verstanden. Ich werde deine persönlichen Freunde nicht mehr kritisieren, wenn du in Hörweite bist.« Er schiebt die Bücher in seinen Händen hin und her und schaut auf einen der Buchrücken. »Tja, ich mach mich mal lieber wieder an die Arbeit. Die Bibliothekarin«, er schaut kurz über seine Schulter, »ist ein Nazi.«


  »Meine Augen werden groß. »Im Ernst?«


  Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Nicht im wörtlichen Sinn.«


  »Ach so. Verstehe.«


  Sein zögerndes Lächeln kann die Verwirrung in seinem Blick nicht ganz verdecken. »Na dann, Tschüss.«


  Sobald er weg ist, hole ich mein Handy heraus und schreibe Laila eine SMS: Normal zu sein, ist wirklich schwer. Oh, und ich hab einen möglichen Nachfolger für dich gefunden.


  Na schönen Dank auch. Wie heißt sie denn?


  Es ist ein Er. Und für einen Normalen scheint er ganz nett zu sein. Definitiv zum besten Freund geeignet.


  Ich bin unersetzbar. Muss jetzt Schluss machen. Mr C hat mir schon einen bösen Blick zugeworfen. Ich glaub, er kann meine Gedanken lesen. Sollte mich lieber aufs Abblocken konzentrieren.


  Trevor läuft wieder an meinem Regal vorbei, sein Bücherstapel ist nur noch halb so hoch. Er hält mitten in der Bewegung inne und geht ein paar Schritte zurück. »Du schwänzt ja wirklich!«


  Ich lächle und fühle mich wie die Anarchistin, die ich nicht bin. »Ja.«


  Er schüttelt den Kopf und geht weiter.


  Ich hole mein Notizbuch heraus, schlage eine leere Seite auf und schreibe: Charles Dickens’ Geist hat mir verraten, dass er nicht mehr einschlafen konnte, nachdem er sich im Grab umgedreht hatte. Er hat beschlossen, der ewigen Ruhe den Rücken zu kehren, seinen verwesten Körper wieder zu beziehen und an dir Rache zu üben, weil du seinen Schlaf gestört hast. Du wurdest gewarnt.


  Ich reiße die Seite heraus, falte sie zweimal in der Mitte und achte sorgfältig darauf, dass die Ecken haargenau aufeinanderliegen. Ich habe mir seit meiner Kindergartenzeit keine neuen Freunde mehr suchen müssen und anscheinend ist meine Strategie immer noch die gleiche. Ich schreibe seinen Namen auf den gefalteten Zettel. Jetzt bleibt bloß die Frage, wie ich ihm den Zettel zukommen lasse.


  9.


  ApPARAt, der – Bündelung von Aktivitäten, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen


  Beim Mittagessen achte ich sehr darauf, dass ich mehr als eine Armlänge entfernt von Laila sitze.


  Sie lacht. »Du bist nicht immer noch wegen gestern wütend, oder?«


  »Nein, ich finde es super, wenn du mich von der Bühne schmeißt und mich zwingst, mich mit einem Typen zu unterhalten, den ich hasse.«


  »Du hasst ihn nicht.«


  »Stimmt. Das würde viel zu viel Energie kosten. Ich hab gar keine Gefühle für ihn.«


  »Das solltest du mal deinem Gesicht erzählen. Das hat ihm nämlich gestern auf dem Parkplatz ziemlich verträumt nachgeschaut. Dukes Charme übt bereits seinen Zauber aus.«


  Sie hat recht, aber ich versuche, mir das auszureden. Duke und ich haben absolut nichts gemeinsam. »Nein«, verteidige ich mich. »Ich bin immun dagegen.«


  »Niemand ist das.«


  Schüler unterhalten sich in kleinen Grüppchen auf dem Rasen vor der Bühne und mein Blick wird von zwei Typen angezogen, die mit einem Ninja kämpfen, dessen Umrisse flimmern. Ein Lehrer kommt herüber, hebt den Hologrammsimulator auf, kassiert ihn ein und der Ninja verschwindet. Die Typen stöhnen enttäuscht. Ich hole tief Luft und schaue zurück zu Laila. »Ich kämpfe nicht genug.«


  Meistens schafft Laila es, meinen wilden Themenwechseln zu folgen, aber diesmal sagt sie: »Äh ... was?«


  »Ich bin all die Bücher im Kopf durchgegangen, in denen die Eltern der Hauptfigur sich scheiden lassen. Auflehnung ist ein großes Thema. Ich finde, ich sollte das mal ausprobieren.«


  Sie lacht. »Addie und rebellieren. Diese beiden Worte passen nicht zusammen.«


  Erst bin ich stark versucht, beleidigt zu sein, aber sie hat recht. Ich bin nicht aufsässig. Nicht mal ein bisschen. Aber angesichts dieser wahnsinnigen Spannung zwischen meiner Mom und mir bin ich mir ziemlich sicher, dass ich im Moment einen Protest heraufbeschwören könnte. »Das schaffe ich locker.«


  »Dir ist doch klar, dass du hier von frei erfundenen Geschichten sprichst, oder? Deine Romane sind nicht als Gebrauchsanweisung für menschliches Verhalten gedacht.«


  Ich tue das mit einem Schulterzucken ab: »Mir bleibt mindestens ein Zeitraum von sechs Monaten, in denen meine Eltern sich selbst die Schuld geben werden und nicht mir, wenn ich mich danebenbenehme. Ich habe an eine blaue Haarsträhne gedacht.«


  Ihre Augen leuchten auf, als wäre sie plötzlich voll dabei. »Im Ernst? Das wäre megacool.«


  »Reicht das? Ich will es nicht übertreiben, aber sie sollen auch nicht zu billig davonkommen.«


  »Das genügt, aber nur deshalb, weil deine Eltern nicht möchten, dass du deine wunderschönen blonden Locken anrührst. Meine Eltern würden es nicht einmal bemerken.«


  »Zu spät, um mich noch in eure Unterhaltung einzuklinken?«, fragt Duke, springt auf die Bühne und setzt sich neben mich. Ich bin total verblüfft, weil ich ihn nicht kommen gesehen habe. Und ich bin verblüfft, weil ich immer wieder vergesse, wie umwerfend er aussieht, bis er wieder vor mir steht. Wenn er jetzt anfängt, häufiger aufzutauchen, muss ich ein paar Fehler finden, auf die ich mich konzentrieren kann.


  Ich mustere ihn für einen Moment, vergeblich. Er ist makellos. Nicht mal ein einziger Pickel. Neue Strategie: Ich werde ihn nicht ansehen.


  »Addie war gerade dabei, mir zu erzählen, dass sie sich heute nach der Schule eine Haarsträhne blau färben will«, weiht Laila ihn ein.


  »Das würde deine Augenfarbe betonen«, sagt er.


  »Wieso sollte das meine Augenfarbe betonen?«


  »Weil deine Augen ...« Er verstummt mitten im Satz, als unsere Blicke sich treffen. »Äh, braun sind. Deine Augen sind braun. Ich hätte schwören können, dass sie blau sind.«


  »Ganz schön schwer, den Überblick zu behalten, wenn du in so viele schaust, oder?«


  Verwirrt kneift er seine Augen zusammen und ich versuche, nicht zu lachen.


  Laila boxt mich ins Bein. »Hey, du solltest nach der Schule mitkommen, Addies Haare färben.«


  Ich verkneife mir einen lauten Protest und füge hinzu: »Na klar. Wir machen das bei Laila zu Hause.«


  Sie rümpft die Nase und wirft mir einen Na-schönen-Dank-auch-Blick zu. »Tun wir das?«


  »Ja.«


  »Aber bei dir ist niemand zu Hause. Bei uns sind mein Dad und meine Brüder.« Ihre taktvolle Art, Duke zu verstehen zu geben, dass er bei ihr zu Hause nicht erwünscht ist.


  Bei mir zu Hause will ich ihn aber auch nicht haben, und da sie diejenige ist, die damit angefangen hat, gebe ich nicht nach. »Ich weiß, aber meine Mom könnte heute eher nach Hause kommen und des besseren Effekts wegen darf sie nicht reinkommen, wenn meine Haare noch nass sind.« »Besserer Effekt?«, sagt Duke.


  »Sie rebelliert«, informiert Laila ihn.


  »Gegen was?«, fragt er.


  »Weiß ich nicht so genau. Wogegen, Addie?«, fragt Laila grinsend.


  »Gegen Unnormalität. Anti-Durchschnittlichkeit.«


  »Verstehe ich das richtig, du lehnst dich dagegen auf, paranormal zu sein?«


  »Nein, das hier hat nichts mit Talenten zu tun. Ich unterstütze die Norm. Das Klischee. Das Typische.«


  »Ich steig aus.«


  »Sie denkt, wenn sie jeden Punkt auf der ›Wie geht der Durchschnittsteenager mit der Scheidung der Eltern um?‹-Liste abhaken kann, werden ihre Eltern wieder zusammenkommen.«


  Ich funkle Laila wütend an, es ärgert mich, dass sie das Duke anvertraut. »Das stimmt nicht. Ich glaube nicht, dass sie wieder zusammenkommen.« Nicht mehr. »Aber wenn sie sich nun mal scheiden lassen, will ich mir nichts von dem Spaß entgehen lassen, der damit einhergeht.« Ich halte eine Haarsträhne hoch.


  »Oh, Mann. Deine Eltern lassen sich scheiden? Das tut mir leid. Das ist echt mies.«


  »Meine und die Eltern der Hälfte aller Kids auf der Schule irgendwann, stimmt’s? Nicht neu, nicht aufregend. Durchschnitt halt.«


  Er zieht seine Augenbrauen hoch. »Und Durchschnitt ist ... gut?«


  »Ganz genau. Siehst du, du hast es bereits begriffen. Es geht hier um Erwartungen. Wenn du dich nach den gängigen Klischees verhältst, kannst du auch ein gängiges Ergebnis erwarten, ohne irgendwelche Überraschungen.« Bei dem Versuch, ihn nicht ständig anzustarren, schaue ich vom wolkenlosen Himmel auf den kleinen Stein neben meiner Hand und jetzt auf den Efeu, der am Gebäude vor uns wächst. Er rankt sich am Gemäuer hoch und bedeckt dabei fast jeden Zentimeter der roten Ziegelsteine, immer auf der Suche nach neuen Lücken.


  Meine Aufmerksamkeit wird wieder auf Duke gelenkt, als er fragt: »Du lehnst dich also gegen deine Eltern auf und was genau soll das gängige Ergebnis sein?«


  Ich stütze meine Hände ab und lehne mich zurück. »Na ja, vor der Scheidung wäre meine Mom noch ausgeflippt. Sie hätte mir Hausarrest verpasst, mich zum Friseur geschleppt und ihn dazu gezwungen, die Haare auf meine Kosten wieder blond zu färben.«


  »Aber jetzt?«


  »Jetzt wird sie ausflippen. Aber sie kennt den Grund dafür: ihre Tochter, die um Liebe und Aufmerksamkeit ringt. Und so wird sie zwar enttäuscht sein, mich aber dann ins Kino einladen oder so.«


  »Tatsächlich?« Er schaut zu Laila, als wolle er sichergehen, ob ich das ernst meine. Als Laila mit den Schultern zuckt, dreht er sich wieder zu mir: »Sie wird dich dafür auch noch belohnen?«


  »Klar.«


  Sowohl er als auch Laila scheinen ihre Zweifel zu haben. »Ihr werdet schon sehen«, versichere ich den beiden.


  Er springt von der Bühne und stellt sich vor mich. Er beugt sich über meine Beine, die von der Bühne baumeln, und stützt die Hände rechts und links neben meine Knie ab. Er sagt: »Klingt spannend. Wir sehen uns dann nach der Schule, Blauauge.«


  Ich unterdrücke einen Fluch.


  »Ich wusste, dass sie nicht braun sind. Ich hatte keine Ahnung, dass du dich mit Lichtmanipulation beschäftigst. Bin schwer beeindruckt. Aber man muss sich dabei konzentrieren.« Er beugt sich langsam vor, bis sein Mund nur noch wenige Zentimeter von meinem Ohr entfernt ist. Meine Augenlider flattern und ich weiß, dass er mich nach Luft schnappen gehört hat, egal, wie leise es war. »Du hast dich ablenken lassen«, flüstert er, greift dann nach seinem Rucksack hinter mir und verschwindet.


  »Nicht von dir«, rufe ich ihm hinterher.


  Er dreht sich um und läuft ein paar Schritte zurück. Ein Grinsen breitet sich über sein unverschämt gut aussehendes Gesicht aus. Er weiß, dass ich bluffe. Er zieht seine Augenbrauen hoch und zuckt mit den Schultern, bevor er auf dem Absatz kehrtmacht und verschwunden ist.


  »Dir ist klar, dass ich dich am liebsten umbringen würde, oder? Also noch mal von vorne«, sage ich zu Laila, als wir bei ihr im Wohnzimmer sitzen und darauf warten, dass Duke kommt. »Warum hast du ihn überhaupt eingeladen? Nachher denkt er noch, dass ich ihn mag oder so.«


  »Tust du doch.«


  Ihre Brüder flitzen an der Couch vorbei, einer versucht den anderen zu fangen. Sie stoßen gegen eines der wenigen Gemälde an der Wand, die noch übrig geblieben sind, und bringen es gefährlich zum Schwanken. Vor fünf Jahren noch sah es in Lailas Haus so perfekt aus wie in einer Schöner-Wohnen-Zeitschrift. Jetzt ist es fast leer. Nur das Nötigste ist übrig.


  Laila brüllt den Jungen hinterher: »Ich hab heute Besuch, verzieht euch also irgendwohin, bis Mom von der Arbeit nach Hause kommt.« Sie steht auf und rückt das Bild wieder gerade. Auch wenn sie es nicht zeigt, ist mir klar, wie peinlich ihr das sein muss. Warum habe ich bloß darauf bestanden, dass wir uns bei Laila treffen? Ich bin eine schreckliche Freundin.


  Es klingelt an der Tür und mein Herz macht einen Satz. Sie zieht eine Augenbraue hoch und springt zur Tür.


  »Duke«, flötet sie. »Wie geht’s? Komm rein!«


  »Mir geht’s super. Ich hab mich eingedeckt.« Aus seiner Tasche zieht er ein paar grellorange Gummihandschuhe, die bis zum Ellenbogen reichen.


  »Wir wollten Haare färben und keine Toiletten schrubben«, sagt Laila.


  »Ich dachte, Haarfärbemittel wäre so was wie fleischfressende Säure.«


  Ich lache. »Dann würden sich bestimmt alle die Haare färben wollen.«


  »Dann steht auf der Packung also nicht irgendeine Warnung von wegen Verätzung?«


  Laila zieht ihre Mundwinkel nach unten, als ob sie beeindruckt wäre. »Ich glaube, Duke hat die Packungsbeschreibungen studiert, Addie, oder was meinst du?«


  »Du hast deine Hausaufgaben gemacht?«, frage ich und stehe auf.


  »Ich wollte ja nicht wie ein Vollidiot dastehen, aber anscheinend bleibt mir das Schicksal nicht erspart.«


  Laila boxt ihn in die Brust. »Das war nicht idiotisch, sondern süß. Na komm schon, ich kann wahrscheinlich auch ein paar Toiletten auftreiben, die geputzt werden müssen.«


  »Haha.«


  In der Küche zieht Duke seine Gummihandschuhe an und hält seine Hände in die Höhe, als würde er gleich eine Operation durchführen. An ihm sehen sogar orangefarbene Gummihandschuhe zum Niederknien gut aus.


  »Was soll ich tun?«, fragt er.


  »Warum setzt du dich nicht einfach dort drüben hin, damit du dir nicht noch wehtust?«, sage ich und deute auf den Tisch.


  Laila sagt: »Ach Addie, sei doch kein Spielverderber.«


  »Sagt diejenige, der keine fleischfressende Säure ins Haar gekippt wird.«


  Laila platziert mich auf einen Barhocker und trennt eine Strähne vom Rest meiner Haare. »Duke, komm her und halte das mal, während ich den Kram hier vorbereite.«


  Er steht viel zu dicht neben mir und riecht viel zu gut. Ich schaue weg und betrachte die grünen Ziffern der Mikrowellenuhr. Laila geht zur Spüle und dreht den Wasserhahn auf, um eine Flasche zu füllen.


  »Weißt du, was das Durchschnittsmädchen in ihrer Rebellion außerdem noch anstellt?«, fragt Duke leise.


  Ich werfe einen kurzen Blick auf Laila, aber ganz offensichtlich kann sie uns nicht hören. »Was denn?«


  »Sie fängt an, ihre Zeit mit einem Jungen zu verbringen, der nicht gut für sie ist.«


  »Und dieser Junge wäre ...?«


  »Ich natürlich.«


  »Du bist kein guter Umgang für mich?«


  »Verheerend. Ich lenke dich von der Schule ab, du denkst nur noch ans Küssen und willst keine Minute deiner Freizeit mehr zu Hause verbringen.«


  Ich kann kaum noch atmen. »Klingt verlockend ... weißt du, sehr passend zu meinem Wie-verhalte-ich-mich-wie-ein-Durchschnittsteenager-Plan.«


  »Ganz genau.«


  Ich schaue ihn an und unsere Blicke treffen sich. »Dir ist klar, dass wir nichts gemeinsam haben, oder?«


  »Gibt es nicht einen Grund für das Sprichwort ›Gegensätze ziehen sich an‹?«


  »Ja. Magneten.«


  Ein Wasserstrahl trifft eine Seite meines Gesichts. »Pass auf, ich bin bewaffnet und gemeingefährlich«, sagt Laila lachend. Sie hält die Sprühflasche in Dukes Richtung.


  »Nein, ich bin total wehrlos.« Er lässt meine Haarsträhne los, packt mich an den Hüften und hebt mich mit dem Gesicht nach vorne hoch.


  »Du benutzt mich als Schutzschild?«, frage ich.


  »Du gibst kein sehr gutes ab«, sagt er, »du bist zu dünn.«


  Wie zum Beweis lässt Laila eine Salve Wasserspritzer los. Das meiste trifft mich, aber einiges trifft auch ihn. In dem Versuch, mich zu befreien, stemme ich mich gegen seinen Unterarm. Er lässt mich wieder auf den Hocker fallen und geht auf Laila los. Sie kreischt und rennt weg. Als die beiden wieder in die Küche kommen, hält er die Sprühflasche in der Hand und von ihrem Gesicht tropft Wasser.


  »Ich habe deine Ehre verteidigt«, erklärt er.


  »Du hast mich als Schutzschild benutzt.«


  »Wozu brauchen wir die eigentlich?«, fragt er und hält die Flasche hoch.


  »Wir müssen Addies Haare anfeuchten.«


  »Darum kümmere ich mich«, sagt er etwas zu bereitwillig.


  »Ich traue weder dir noch deinen Klohandschuhen.«


  Er drückt einmal zu und ein Wasserstrahl trifft mich mitten ins Gesicht. Ich pruste los, versprühe überall Wasser und versuche, nicht zu lachen. »Du bist so was von tot.«


  Eine laute Stimme ruft unten aus dem Flur: »Laila, was soll das ganze Wasser hier?«


  »Ach nichts, Dad, ich wische das gleich auf.«


  Er schaut um die Ecke und sieht Duke und mich. »Oh, ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«


  »Ja, habe ich.«


  Seine Haare stehen in alle Richtungen ab, als wäre er gerade eben aufgewacht. Seine Wangenknochen scheinen noch deutlicher hervorzutreten als bei meinem letzten Besuch, genauso wie die Ringe unter seinen Augen noch dunkler geworden sind. »Hast du ein paar Dollar, die du mir leihen kannst?«


  Laila streicht über ihre Hosentaschen. »Nein.«


  Er kratzt sich an der Nase und ich möchte dasselbe tun. Nicht weil er mich angesteckt hat, sondern weil der Geruch von Rauch, den er mit in den Raum gebracht hat, nun auch mich erreicht. »Komm schon, Laila. Ich zahle es dir auch zurück. Mom hat mir nichts hiergelassen und ein Freund von mir kommt gleich vorbei. Ich schulde ihm Geld.«


  »Tut mir leid. Ich hab wirklich nichts. Ich habe meine letzten fünf Dollar heute fürs Mittagessen ausgegeben.«


  Er starrt sie lange an, wahrscheinlich versucht er herauszufinden, ob sie dasselbe denkt, wie sie sagt. Lailas Gedanken kreisen vermutlich eher um Wörter wie Wichser. Okay, vielleicht nicht unbedingt Wichser – wahrscheinlich hat sie sich ein geistreicheres Schimpfwort einfallen lassen –, aber trotzdem. Sie fühlt sich schrecklich, das weiß ich und ich suche nach einem Weg, das Thema zu wechseln.


  »Hi«, sagt Duke. »Sie müssen Lailas Dad sein. Nett, Sie kennenzulernen. Ich bin Duke ...«


  »Duke Rivers. Na klar, dich kenne ich. In den letzten zehn Jahren der beste Highschool-Quarterback innerhalb und außerhalb des Sektors.«


  Ich verdrehe die Augen. Als ob es fair wäre, Typen außerhalb des Sektors mit Duke zu vergleichen. Er hat ein Talent, sie haben keins.


  »Danke. Sie gehen also zu den Spielen, Mr Stader?«


  »Normalerweise nicht, aber ich lese die Meldungen. Hast du dich schon entschieden, an welches College du nächstes Jahr gehen wirst?«


  Duke legt seine Hand auf meine Schulter und trotz der Gummihandschuhe schafft er es immer noch, mein Herz damit zum Rasen zu bringen. »Noch nicht. Ich bin auf der Suche.«


  »Wie viele Angebote hast du schon außerhalb des Sektors bekommen?«


  »Mehrere.«


  »Moment«, unterbreche ich. »Du hast vor, in der Außenwelt ans College zu gehen?« Das tut kaum jemand.


  »Es gibt nicht wirklich besonders viele Möglichkeiten im Sektor, nach dem College weiter Football zu spielen.«


  »Willst du damit etwa sagen, dass normale Colleges hierherkommen und anwerben? Ich dachte, Leute aus der Außenwelt wären im Sektor nicht erlaubt. Umgehen sie diese Regel beim Sport?«


  »Nein, das tun sie nicht. Aber ich bin bei ein paar Aufnahmeprüfungen gewesen. Und wir spielen gegen mehrere Schulen in der Außenwelt. Du hast von Football tatsächlich keine Ahnung, oder?«


  Die Türklingel funkt bei meinem Versuch zu antworten dazwischen – wahrscheinlich gar nicht so schlecht, weil die Antwort Wörter wie so ziemlich das Letzte auf meiner Prioritätenliste mit eingeschlossen hätte.


  »Laila, mach die Tür auf«, weist ihr Dad an. »Sag ihm, dass ich nicht da bin.«


  »Dad, na komm schon.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, macht er sich aus dem Staub. Laila läuft ihm hinterher.


  »Was nimmt er denn?«, flüstert Duke und deutet mit seinem Kopf auf die Stelle, wo Lailas Dad eben gestanden hat. »Downer oder Upper?«


  »Er ist Telepath«, brauche ich nur zu sagen. Jeder weiß, dass das eine Gabe ist, die einen Menschen langsam in den Wahnsinn treiben kann. Ich hätte auch keine Lust, ständig die Gedanken anderer Leute in meinem Kopf zu haben, aber trotzdem glaube ich nicht, dass ich meine Fähigkeit auf diese Art und Weise unterdrücken würde. Ganz besonders nicht auf Kosten meiner Familie.


  An der Tür klingelt es wieder, dann hämmert jemand dagegen. Laila kommt in die Küche zurück, schaut aus dem Fenster und stößt einen tiefen Seufzer aus. Sie dreht sich um und lehnt sich an die Küchentheke. »Wenn er nicht in der Lage ist, seinen Mann zu stehen, dann tue ich es eben.«


  »Du willst deinen Mann stehen?«


  »Du weißt genau, was ich meine. Wir werden uns um diesen Freak kümmern. Seid ihr bereit?«


  »Bereit wofür?«, frage ich, aber sie ist schon auf dem Weg zur Tür. Ich rutsche vom Hocker und folge ihr.


  »Spielt einfach nur mit«, ruft sie uns über die Schulter zu.


  »Was läuft hier eigentlich?«, fragt Duke dicht auf meinen Fersen.


  »Ich weiß es nicht.«


  Laila legt ihre Handfläche auf den Scanner und die Tür gleitet auf. Sie stützt ihre Hand in Kopfhöhe auf den Türrahmen. Ein drahtiger Mann mit einem Augenbrauenpiercing und dreistem Gesichtsausdruck nickt ihr zu. »Ich muss mit deinem Dad reden.«


  »Er ist nicht da.«


  Er wischt sich den Mund ab und lässt dabei eine Tätowierung mit Totenkopf und gekreuzten Knochen auf seinem Handrücken aufblitzen. »Ich weiß, dass er da ist.«


  »Okay, du Loser.« Laila nimmt ihre Hand vom Türrahmen und stemmt sie in ihre Hüfte. »Ich dachte, ich hätte dich gebeten, hier nicht mehr vorbeizukommen.«


  »Hol ihn einfach.«


  »Er ist nicht da. Aber siehst du meine Freundin hier?« Sie tritt einen Schritt zur Seite und gibt mich in all meiner grandiosen Harmlosigkeit preis. Er wirft kaum einen Blick in meine Richtung, aber ich zucke trotzdem zusammen. »Sie ist Hellseherin und hat mir etwas Interessantes über deine Zukunft verraten. Stimmt doch, oder?«


  Ich warte darauf, dass er ihre Frage beantwortet, bis mir klar wird, dass sie an mich gerichtet ist. Sie will, dass ich ihre Lüge bestätige? Hat sie vergessen, was für eine miese Lügnerin ich bin? »Richtig, deine Zukunft. Sieht gar nicht gut aus.«


  Laila wirft mir einen Blick nach dem Motto zu: Ist das wirklich alles, was du zu bieten hast? Dann wendet sie sich ihm wieder zu. »Ich hab dich gewarnt. Geh deinen Geschäften woanders nach, nur nicht hier.«


  »Hör mal, kleines Mädchen, hol einfach deinen Dad und dann tue ich so, als hätte ich deinen armseligen Versuch, mir zu drohen, überhört.«


  Duke stellt sich vor mich und ich bin verblüfft, wie sehr mich das beruhigt. Ich trete etwas zur Seite, um weiter das Geschehen verfolgen zu können. »Gibt’s irgendein Problem?«, fragt Duke den Mann.


  »Ja, Kleiner, jemand schuldet mir Geld. Hast du vor, die Schuld zu begleichen?«


  Duke lächelt. »Willst du deine Geschäfte hier wirklich vor den Damen machen? Kann das nicht warten?«


  Der Loser lässt seinen Blick zwischen Laila und mir hin- und herwandern und sein Ärger verraucht. »Wann kommt er denn zurück?« Seine Stimme klingt ironisch, als hätte er beschlossen, unser Spielchen vorläufig mitzuspielen.


  »Wahrscheinlich nicht vor morgen.«


  »Na gut«, knurrt er. »Ich erwarte mein Geld dann morgen.«


  »Ich werde das so weitergeben.«


  Der Mann steigt in einen Lowrider mit passenden roten und orangen Flammen. Duke schließt die Haustür.


  »Er ist weg.«


  Laila lehnt sich dagegen. »Damit ist das Problem aber nicht gelöst, Duke. Nur hinausgezögert. Poison wird wiederkommen.«


  »Er heißt Poison? Im Ernst? Erinnert ihr euch noch an Flash Davis?«, sage ich und versuche, die Stimmung aufzulockern, auch wenn ich natürlich weiß, dass Poison nicht mit Flash zu vergleichen ist. Poison sieht so aus, als ob er tatsächlich seinen Spitznamen verdient.


  Laila rauft sich die Haare, stöhnt und marschiert dann in die Küche.


  Duke und ich starren uns an, dann nicke ich in Richtung Haustür. »Funktioniert das immer so?«


  »Was?«


  »Dein Lächeln.«


  »In der Regel schon. Du kannst es mich ja wissen lassen.«


  Ich schüttele grinsend den Kopf. Er ist echt gut.


  10.


  NORM-Date, das – ein Treffen mit einem Normal-Typ


  Ich hab hier nichts zu suchen, ich hab hier nichts zu suchen, ich hab hier nichts zu suchen...


  Mein Verstand wiederholt diese Worte endlos und trotzdem: Anstatt mich umzudrehen und den langen, menschenleeren Flur wieder zurückzugehen, scheint mein Körper es für eine gute Idee zu halten, mein Ohr an die Tür mit der Aufschrift Fachbereich Sport – Trainer zu legen.


  In Regierungskunde habe ich meine bekloppte Kindergarten-Nachricht auf Trevors Tisch liegen lassen. Ich wusste, dass er sie bekommen hat, denn als er reinkam, nahm er den Zettel und schaute sich um. Nach der Stunde hat mich Mr Buford aufgehalten, er wollte mir eine Lerngruppe ans Herz legen, die sich donnerstags trifft. Es stimmt schon, ich hatte eine seiner Frage nicht beantworten können, allerdings eher, weil ich von meiner Nachricht abgelenkt war, und nicht, weil ich die Antwort nicht wusste ... Okay, ich hätte die Antwort auch so nicht gewusst, aber trotzdem, Mr Buford brauchte nicht so zu tun, als sei ich ganz generell im Unterricht eine Niete, nur weil ich eine Frage nicht beantwortet hatte. Schlimmer noch, weil er mich nach vorn gerufen hat, habe ich die Gelegenheit verpasst, mit Trevor zu sprechen.


  Als ich endlich aus der Tür kam, sah ich gerade noch, wie er um die Ecke bog. Also bin ich ihm gefolgt. Hierher. In den Fachbereich Sport. Ich drücke mein Ohr fest gegen die Tür, auf der Trainer steht. Und mein Verstand gibt mir klar und deutlich zu verstehen, dass ich langsam Stalkerqualitäten entwickle.


  »Hat dein Krankengymnast seine Zustimmung gegeben?«, fragt eine unbekannte Stimme.


  »Noch nicht, Sir.« Das ist Trevor. »Aber ich hatte gehofft, dass Sie mir die offizielle Genehmigung ausstellen könnten.«


  »So funktioniert das nicht. Ist es denn besser geworden?«


  »Schon viel besser.«


  »Wirklich? Ich hatte den Eindruck, dass du immer noch Schmerzen hattest, als ich dich das letzte Mal gesehen habe.« Eine lange Pause folgt. »Ich weiß, dass du spielen möchtest, aber du hast Nägel in deiner Schulter. An so etwas muss man sich gewöhnen. Dein Körper braucht Zeit, um sich zu erholen.«


  »Es ist schon fast ein ganzes Jahr her.«


  »Warum versuchst du nicht ein paar Armschwünge?«


  Ich hebe langsam meinen Kopf, um durchs Fenster zu spähen. Trevor sitzt mit dem Rücken zu mir auf einem Tisch. Sein Oberkörper ist nackt und zwei lilafarbene Narben erstrecken sich über seine rechte Schulter. Ich schaffe es nicht wegzugucken. Ich habe noch nicht sehr viele Narben gesehen. In der Neunten gab es mal einen Schüler, der keinen Heiler aufsuchen wollte. Er dachte, die Narbe über seinen Knöcheln würde ihm ein knallhartes Renommee verschaffen, einen Monat später jedoch änderte er seine Meinung und ließ sich seine Haut regenerieren.


  Mein Blick wandert von Trevors Narben auf seinen Rücken. Kein Gramm Fett zu sehen, geschweige denn eine ganze Schicht. Dafür, dass Trevor mein zukünftiger bester Freund sein soll, lasse ich meinen Blick ein bisschen zu lange auf seinem Rücken ruhen.


  Er hebt seinen Arm zu einer Drehung und stöhnt vor Schmerz auf.


  »Hattest du nicht gesagt, dass es besser geworden ist?«


  »Bei dieser Bewegung ist es noch nicht ganz so gut.«


  »Trevor, ich weiß, dass du das vermeiden wolltest, aber vermutlich musst du mit einer weiteren Operation rechnen.«


  Trevor lässt den Kopf hängen. Seine Schultern heben und senken sich.


  »Es tut mir leid.«


  Er richtet sich auf. »Nicht Ihre Schuld, Sir.« Dann steht er auf und schnappt sich sein T-Shirt. Ich ducke mich und renne zum Ausgang. Zurück auf dem überfüllten Flur drossle ich mein Tempo und lasse mich für einen Moment von der Menge treiben, zu sehr mit meinen Gedanken beschäftigt, als dass ich mich erinnern könnte, wo meine nächste Stunde stattfindet.


  Es ist Mittagspause und ich kann nicht aufhören, an Trevor und seine Verletzung zu denken. Ich frage mich, was passiert ist. Ich stehe im Pausenhof und schaue mich um. Hier und da erkenne ich langsam ein paar Gesichter wieder, aber niemanden gut genug, um mich dazuzustellen. Ich habe keine Ahnung, wo Trevor und seine Freunde die Mittagspause verbringen (vielleicht ja außerhalb des Schulgeländes) und weil er nicht mal eine Minute nach Regierungskunde geblieben ist, um irgendeinen Kommentar zu meiner Nachricht abzugeben, fange ich an, mich zu fragen, ob er mir aus dem Weg geht. Vermutlich spürt er diese Du-wirst-gerade-gestalkt-Schwingungen, die ich ausstrahle. Vielleicht sollte ich doch zu dieser Lerngruppe gehen, wie von Mr Buford vorgeschlagen, und ein paar Leute kennenlernen.


  Freunde zu finden – darin bin ich eine Niete.


  Die Bücherei ist die einzige Alternative, bei der ich mein Gesicht wahren kann, also mache ich mich auf den Weg dorthin. Ich ziehe Eine Geschichte aus zwei Städten aus dem Regal und setze mich. Als ich den Band aufschlage, öffnet er sich automatisch an einer Stelle, an der ein Karteikärtchen zwischen zwei Seiten steckt. Ich runzle die Stirn und lese: Suche fähigen Zombiejäger. Bitte anrufen. Tel. 555-3681. Empfehlungsschreiben und Berufserfahrung sind erwünscht. Auf die Rückseite hatte Trevor ein Strichmännchen-Zombie mit einer gepuderten Perücke gemalt, der einen Mann jagt. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht. Er hat Sinn für Humor und gute Einfälle. Ich frage mich, wann er das Kärtchen ins Buch gelegt hat, und gehe die Gänge auf und ab, kann ihn aber nirgends finden. Ich speichere die Nummer in mein Handy, damit ich ihn später anrufen kann, und lasse das Kärtchen in meine Hosentasche gleiten. Der Beste-Freunde-Zug ist zurück auf dem rechten Gleis.


  Nach der Schule hole ich mein Handy heraus und rufe Trevor an.


  »Hallo?«, meldet er sich.


  Ich sitze am Fußende meines Bettes. »Ich rufe wegen Ihrer Zombiejäger-Anzeige an.«


  »Könnten Sie sofort anfangen? Allem Anschein nach schwebe ich in Lebensgefahr.«


  »Können Sie mir den Zombie beschreiben, der es auf Sie abgesehen hat?«


  Er zögert kurz mit einem: »Hm.« Dann: »Ein echt uralter Kerl mit englischem Akzent, kann sein mit Ziegenbärtchen, der, so viel steht jedenfalls fest, einen echt dicken, langweiligen Wälzer mit sich herumschleppt. Vielleicht schaffen Sie es, ihm den aus seinen verwesten Händen zu entreißen und damit zu Tode zu prügeln. Oder vielleicht einfach nur daraus vorlesen, könnte auch funktionieren.«


  Das war ja klar. »Langweilig? Ich könnte selbst einen echt dicken Wälzer mitbringen und mich ihm anschließen.«


  »Oh nein, ich habe doch nicht eben meinen Zombiejäger vergrault?«


  »Bekomme ich denn den Job?«


  »Unter einer Bedingung. Am Freitagabend wollen sich ein paar von uns im Cineplex einen Film anschauen. Ganz zufällig ist das der neuste Zombie-Streifen. Das wäre Ihre offizielle Arbeitsplatzbeschreibung.«


  Mir fällt auf, wie er betont, dass mehrere sich den Film anschauen wollen, es wären also nicht nur wir beide. Er ist definitiv nicht interessiert an mir. Was beweist, wie perfekt er als bester Freund geeignet ist.


  »Sind Sie dabei?«


  Mein Magen ist etwas empfindlich und mir zwei Stunden lang von Maden zerfressene Haut reinzuziehen, ist vermutlich nicht das Allerklügste. »Na klar. Wann?«


  »Der Film beginnt um acht.«


  »Okay.« Einen Moment lang schweigen wir.


  »Addison, kannst du mal kurz dranbleiben?«


  »Klar.«


  »Was ist los, kleiner Mann?«, höre ich ihn fragen. Ich habe nicht vor, ihn bei seiner Unterhaltung zu belauschen, aber er macht auch keinen Versuch, sie vor mir zu verbergen.


  »Kannst du mit mir Fangen spielen?«, fragt die Stimme eines kleinen Jungen.


  »Heute kann ich leider nicht.«


  »Aber der Doktor hat gesagt, diese Woche, oder?«


  »Zwei Wochen noch.« Trevors Stimme klingt angespannt. Der kleine Junge stöhnt enttäuscht und Trevor sagt: »Wem sagst du das.«


  Mein Blick wandert auf meine kahlen Wände. Eine weiße Leinwand, die darauf wartet, dass ich sie bemale.


  Der kleine Junge fährt fort. »Oh, Ma hat angerufen und ich soll dir ausrichten, dass du das Abendessen in den Ofen stellen sollst, weil sie später kommt.«


  »Okay, ich bin gleich bei dir.« Zu mir sagt Trevor: »Tut mir leid, dass ich dich hab warten lassen.«


  »Was ist eigentlich passiert?«, frage ich.


  »Wie bitte?«


  »Warum kannst du nicht werfen?« Ich denke an die zwei lilafarbenen Narben auf seiner rechten Schulter. »Wie hast du dich verletzt?«


  »Beim Football.«


  Ich unterdrücke ein Stöhnen, das meine Meinung dazu verrät. »Du spielst Football?«


  »Hab ich letztes Jahr, bevor ich mich verletzt habe.«


  »Das ist schlimm.«


  »Ja, ziemlich. Na ja, egal, ich muss los. Soll ich dich heute Abend abholen oder willst du dich einfach vor dem Kino mit uns treffen?«


  »Ich habe noch kein Auto.« Noch ein Opfer, dass ich für den Umzug bringen musste. Auch wenn mein Auto total veraltet ist, es ist immer noch weitaus fortschrittlicher als alles, was sie hier haben, und aus diesem Grund musste ich es zurücklassen. Mein Dad hat mir versprochen, dass er mir bald ein neues Auto besorgen würde, das Normalen-kompatibel ist.


  »Alles klar, dann hol ich dich ab.«


  »Danke, ich schicke dir die Adresse einfach per SMS.«


  Ich lege auf und stecke lächelnd mein Handy in die Hosentasche zurück. Ich habe einen Freund gefunden. Ich bin stolz auf mich. Ich wirble herum und falle beinahe über den Wäschekorb mit frisch gefalteter Wäsche, der neben dem Fußende meines Bettes steht. Das Handy vibriert in meiner Tasche und ich hebe ab, bevor die Nummer auf dem Display erscheint. »Rufst du jetzt schon an, um abzusagen?«


  »Was abzusagen?«, fragt Laila.


  »Oh! Hey!«


  »Du klingst glücklich. Wieso bist du glücklich?«


  Ich fange an, meine Wäsche einzuräumen. »Weil ich am Freitag mit Trevor und seinen Freunden ausgehe.«


  »Oh wie süß! Ich fühle mich wie eine Vogelmutter, die ihrer Tochter zuschaut, wie sie flügge wird. Flieg, Vögelchen, flieg! Oh nein! Nicht abstürzen! Nein, das ist doch der Boden! Addie, Vorsicht, der Boden! Verdammt, noch einmal Glück gehabt. Komm lieber wieder zurück nach Hause.«


  Ich schiebe meine Unterlippe vor. »Soll mir das Mut machen?«


  »Nein, fand ich aber lustig. Und ich will unbedingt, dass du nach Hause kommst.«


  »Warum?« Eine meiner Jeans liegt nicht exakt Saum auf Saum und ich falte sie noch einmal neu.


  »Weil du meine beste Freundin bist.« Sie klingt niedergeschlagen.


  »Das ist doch noch nicht alles. Was ist los?«


  »Es ist bloß ... ach, nichts. Ich vermisse dich. Erzähl mir lieber von Trevor.«


  So leicht kommt sie mir nicht davon. »Laila, sprich mit mir.«


  »Du holst mich halt immer auf den Boden der Tatsachen zurück, das ist alles. So, nun mal los. Dieser Typ, Trevor, ist also mein mutmaßlicher Nachfolger?«


  Ich seufze. »Ja.«


  »Dir ist klar, dass das nie funktionieren wird. Jungen und Mädchen können nicht beste Freunde sein. Das ist unmöglich.«


  Ich schüttle den Kopf, als ob sie mich sehen könnte. »Nein, das stimmt nicht. Alles, was ein bester Freund haben soll, trifft auf ihn zu.«


  »Okay, ich spiele mit. Was muss ein bester Freund haben?«


  »Nummer eins: Ich fühle mich absolut wohl in seiner Gesellschaft, keine Nervosität, keine Unsicherheit. Nummer zwei: Er ist echt nett. Und Nummer drei: Er nervt mich nicht.«


  »Moment mal, willst du damit sagen, dass jemand, in den du dich verlieben willst, dich nerven muss?«


  »Am Anfang. Und dann wird dir allmählich klar, dass das Nervige und das Misstrauen in Wirklichkeit ein spannendes Prickeln ist.«


  »Addie, du bist ernsthaft gestört.«


  Ich lege die frisch gefaltete Jeans auf einen Stapel in meinem Schrank und setze mich dann auf meinen Schreibtischstuhl. Auf der anderen Leitung klingelt es und ich nehme mein Handy vom Ohr, um zu sehen, wer anruft. »Kotz. Meine Mom.«


  »Geh dran«, sagt Laila.


  »Keine Lust.«


  »Sie ist vor ein paar Tagen im Supermarkt beinahe über mich hergefallen und hat mich gefragt, wie’s dir geht und ob du dich eingelebt hast. Es war echt erbärmlich.«


  »Wenn sie so viel Wert darauf legt, wissen zu wollen, wie es mir geht, dann hätte sie vielleicht nicht meinen Dad verlassen sollen.«


  »Früher oder später wirst du mit ihr reden müssen.«


  Ich beiße mir auf die Lippe. Ich weiß, dass sie recht hat. Ich weiß, dass mein Dad recht hat – ich muss meine Mom anrufen. Aber allein der Gedanke, mit ihr sprechen zu müssen, schnürt mir die Kehle zu. »Später.«


  Ich höre ein Klopfen an Lailas Zimmertür. »Hey, warte mal kurz.« Im Hintergrund fragt ihr Dad, ob er sich Geld von ihr borgen kann. »Ich hab nichts mehr, habe mein letztes Geld heute fürs Mittagessen ausgegeben«, erklärt sie ihm. Seine genaue Antwort kann ich nicht verstehen, aber man kann ihm anhören, dass er nicht besonders glücklich ist. Endlich kommt sie wieder zurück ans Telefon. Ich kann praktisch an ihrer Stimme erkennen, wie sie mit den Augen rollt, als sie sagt: »Mein Dad bringt mich noch um.«


  »Was hat er denn gesagt?«


  »Er schuldet irgendeinem Typen Geld. Ist ja nichts Neues.«


  »Das tut mir leid.«


  »Du brauchst dich meinetwegen nicht schlecht zu fühlen.« Sie stößt einen tiefen Seufzer aus und brüllt dann: »Dad! Es hat an der Tür geklingelt.« Zu mir sagt sie leiser: »Wahrscheinlich Mr Schuldeneintreiber.« Eine Pause, dann seufzt Laila wieder. »Hey, ich muss die bescheuerte Tür aufmachen gehen. Ich melde mich später bei dir.«


  »Okay. Sei vorsichtig und mach keine Dummheiten«, sage ich, aber sie hat bereits aufgelegt.


  11.


  PARAmütigung, die – alles, was über eine gewöhnliche Demütigung hinausgeht


  Ich starre in den Spiegel und versuche, mein nervöses Herzklopfen zu ignorieren. Meine Strähne leuchtet viel neonfarbener, als ich mir vorgestellt hatte. Und sie ist um einiges fetter ausgefallen als beabsichtigt. Ich ahnte, dass es schlimm aussah, als selbst Lailas Augen groß wurden, nachdem wir meine Haare glatt gefönt hatten.


  Laila greift mit den Händen hinein. »Vielleicht solltest du deine Haare doch lieber lockig tragen. Das Glätten betont die Farbe wahrscheinlich noch mehr.«


  »Nein«, beharre ich. »Rebellion verlangt ganzen Einsatz.«


  »Ich finde, es sieht toll aus«, sagt Duke. »Aber das kommt natürlich von jemandem, der in Sachen Rebellion noch eine tragende Rolle einnehmen will.«


  Laila schaut von einem und anderen. »Was?«


  »Ach nichts«, sage ich. »Ich gehe besser nach Hause.«


  »Hey Duke, kannst du sie mitnehmen? Ich muss nach meinem Dad sehen.« Ich werfe Laila einen bösen Blick zu, aber sie rennt aus dem Badezimmer, verschwindet im Flur und flötet dabei: »Danke!«


  Duke lacht. »Eigentlich sollte ich mich bedanken.«


  »Morgen werde ich ihr einen Tritt in den Hintern verpassen. Na komm, lass uns losfahren.« Wir gehen durch die Tür und Duke sagt: »Bei einem Kampf würde ich mein Geld auf sie setzen.«


  Ich schnappe nach Luft und boxe ihm spielerisch in den Bauch. Dann werde ich rot. Das würde in Lailas Crashkurs »Flirten für Anfänger«, den sie mir schon seit Jahren zu verpassen versucht, definitiv als Flirt gelten. »Entschuldige«, sage ich und stopfe meine Hände in die Taschen.


  »Hat nicht wehgetan.«


  Als wir ins Auto steigen, dreht Duke das Radio voll auf, bis es kaum noch zu ertragen ist. Die ganze Fahrt übertönt er die Musik mit seinem Gequatsche; über Football und wie klein seine Meditationskabine ist und dass seine Mom den allerbesten Pfirsichpie backt, den ich unbedingt probieren müsste, und so weiter und so fort. Ich bin froh, dass ich nichts sagen muss.


  »Hier wohne ich.« Ich zeige auf unser Haus, das mir, mit seinen Augen betrachtet, plötzlich klein und gewöhnlich vorkommt. Er lebt am Stadtrand, wo all die Villen stehen. Er fährt an die Seite. »Danke.« Ich öffne die Tür und will aussteigen.


  »Bist du dir sicher, dass ich nicht mit reinkommen soll? Mit einem Zeugen wird deine Mom wahrscheinlich nicht ganz so laut brüllen.«


  Ich will nicht, dass er mitkommt. »Wir können ihr das nicht alles auf einmal antun. Erst die Haare. Und dann auch noch der Typ.« Ich habe keine Ahnung, warum ich das gesagt habe.


  Er nickt. »Okay. Na ja, viel Glück! Wir sehen uns morgen.«


  Sein Blick ist so intensiv, dass ich das Gefühl habe, er kann direkt durch mich hindurchsehen.


  Ich lege meine Hand auf die Mittelkonsole, nur wenige Zentimeter entfernt von seiner. »Liest du gerne?«


  »Lesen?«


  »Du weißt schon, ein Buch aufs Tablet runterladen und es lesen ... rein zum Vergnügen.«


  »Nicht wirklich.«


  Ich ziehe meine Augenbrauen hoch. »Wir sehen uns morgen.« Ich springe aus dem Auto.


  »Wir sind wie Magneten, Addie«, ruft er hinter mir her.


  Ich lache. Er schafft es tatsächlich, mich zum Lachen zu bringen. Ich seufze und gehe rein.


  »Addie, wo bist du gewesen?«, fragt meine Mom aus der Küche.


  Ich hole tief Luft, streiche mir kurz über die Haare und bin drauf und dran, mir aus meinem Zimmer eine Mütze zu holen. Rebellion verlangt ganzen Einsatz, rufe ich mir ins Gedächtnis.


  »Addie?«, ruft meine Mom wieder. »Bekomme ich eine Antwort? Wo bist du gewesen?«


  »Nur bei Laila.«


  »Du hättest ja mal anrufen können. Ich habe uns etwas zum Abendessen gekocht.« Dem Geruch nach zu urteilen, hat sie das Abendessen anbrennen lassen.


  »Ich hab schon gegessen.« Ich gehe in die Küche, hole mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und versuche dabei, mich so normal wie möglich zu benehmen. Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich, wie meine Mutter erschrocken den Mund aufreißt.


  »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?« Ihre Stimme klingt tief und wütend.


  Meine guten Vorsätze fangen an zu bröckeln. »Das geht wieder raus. Einundzwanzig Haarwäschen.« Das wollte ich eigentlich nicht sagen. Ich wollte eine Hand in die Hüfte stemmen und sagen: »Es sind meine Haare. Ich kann damit machen, was ich will.« Das ist das, was der vernachlässigte Teenager von sich gibt, wenn er mutig für sich einsteht. Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass dieser Teenager niemals jemanden wie meine Mutter vor sich hat. Auch bin ich mir sicher, dass ich weder mutig noch vernachlässigt bin.


  »Addie, meinst du das ernst?«


  »Was ist schon dabei?« Eigentlich sollte es cool klingen, aber bei mir klingt es, als hätte ich Angst.


  »Geh. Ich möchte dich hier erst wiedersehen, wenn du deine einundzwanzig Haarwäschen hinter dich gebracht hast.«


  Ich mache mich auf den Weg in mein Zimmer.


  »Oh, und das gilt auch für alle anderen Orte außerhalb der Schule. Du hast so lange Hausarrest, bis das wieder rausgewaschen ist.«


  Geht’s noch ein bisschen herrischer? »Kein Wunder, dass Dad ausgezogen ist.« Zum ersten Mal sage ich etwas, das tatsächlich so klingt, wie ich es beabsichtigt hatte, doch ich bereue es augenblicklich. Ich brauche mich nicht umzublicken, um zu wissen, dass ich sie verletzt habe. Das Licht in meinem Zimmer geht an, als ich durch die Tür trete, und ich lasse mich mit einem frustrierten Seufzer auf mein Bett sinken.


  Mein Handy klingelt, ich kenne die Nummer nicht. »Hallo?«


  »Wie ist es gelaufen?« Duke ist am anderen Ende.


  Ich stehe auf, ziehe die Vorhänge ein kleines Stück zur Seite und frage mich, wie er es geschafft hat, seinen Anruf so perfekt zu timen. Hat er gesehen, wie das Licht in meinem Zimmer anging? Die Straße ist leer. »Wie bist du an die Nummer gekommen?«


  »Ich hab ein paar Leute angerufen und bin so auf Lailas Nummer gestoßen. Sie hat mir deine gegeben. Ich dachte, dass das keine große Sache ist, schließlich willst du sie ja sowieso in den Hintern treten.«


  »Stalkst du mich etwa? Weil ich nämlich nicht wirklich auf Stalker stehe.«


  Er lacht. »Also, wie ist es gelaufen?«


  Ich reibe mir über den Nasenrücken, ein dumpfer Schmerz pocht hinter meinen Augen. »Im Grunde genommen perfekt. Ganz, wie ich geplant hatte.«


  »Welchen Film seht ihr euch denn an?«


  Ich lasse mich wieder auf mein Bett fallen. »Äh, an dem Punkt sind wir noch nicht ganz angelangt.«


  »Verstehe.«


  Meine Mom klopft an meine Zimmertür und sie gleitet auf. »Das gilt auch für deine Stimme. Leg sofort auf«, sagt sie und geht wieder.


  »Was hat sie gesagt?«


  »Tja, Hausarrest.«


  Er lacht und lacht und lacht.


  »Ich lege jetzt auf.«


  »So viel zum gängigen Ergebnis.«


  »Ja. Echt saukomisch. Tschüss.« Ich lege auf und starre ein paar Minuten lang auf mein Handy, bevor ich die Anrufliste aufrufe. Ich suche mir die letzte Nummer heraus und speichere sie mit seinem Namen in meinen Kontakten. Ich fühle mich leicht beschwipst. Manche Mädchen würden morden, um an Dukes Handynummer zu kommen, und ich habe sie, ohne darum gebeten zu haben. Und dazu hat er meine erst mal herausfinden müssen. Ich fühle mich mehr als geschmeichelt. Aber dann rufe ich mir ins Gedächtnis, dass Duke und ich nicht zusammenpassen. Er liebt es, im Mittelpunkt zu stehen. Ich hasse es. Er ist König der Schule. Ich will nicht Königin sein.


  Am nächsten Morgen bleibe ich länger als sonst in meinem Auto sitzen und warte auf Laila. Sie weiß noch nichts von meinem Hausarrest, nachdem ich Handyverbot bekommen habe. Laut der Uhr auf meinem Armaturenbrett habe ich noch fünf Minuten, um zur ersten Stunde zu kommen. Habe ich wirklich geglaubt, sie könnte pünktlich sein? Ich steige aus.


  »Na, wann läutest du Phase zwei ein?«, fragt Duke, als er mich im Flur einholt.


  »Phase zwei?«


  »Heimlich aus dem Gefängnis ausbrechen und den bösen Buben treffen.«


  »Weißt du, eigentlich bin ich ein braves Mädchen. Im Grunde genommen mache ich das, was man mir sagt.« Ich bin nicht wirklich glücklich darüber, aber so ist es.


  »Nur, weil du mit einem Lügendetektor zusammenleben musstest. Dein Dad ist jetzt weg. Es wird Zeit, deine Technik ein bisschen zu verfeinern.«


  Mein Dad ist jetzt weg. An diesen Gedanken habe ich mich noch nicht gewöhnt. »Wow. Du meinst das wirklich ernst mit der Rolle des bösen Buben, oder?«


  »Ja, sie muss doch authentisch rüberkommen, nicht?«


  Ich bleibe mitten im Flur stehen. Zeit, dem Ganzen hier ein Ende zu setzen. Er geht noch zwei Schritte weiter, bevor er merkt, dass ich zurückgeblieben bin, und dreht sich um. »Was?«


  »Duke, ich kann das nicht.«


  Er beißt sich auf die Lippe. »Wirklich?«


  Mein Herz gerät ein bisschen ins Stocken, scheint sich zu widersetzen. Verräter!


  »Das ist doch kein Heiratsantrag, Addie. Bloß eine Verabredung. Wir müssen es nicht mal so nennen.«


  Offensichtlich habe ich viel zu lange gezögert, denn er greift nach meiner Hand und zieht mich in Richtung Klassenraum. Ich seufze und werde schneller. »Duke, ich habe Hausarrest.« Wir umrunden die Schließfächer und plötzlich bleibe ich abrupt stehen. Er hält meine Hand noch immer fest, zieht sie nach vorn, bevor auch er stehen bleibt.


  »Was ist das?«, frage ich. Vor uns, dort, wo sonst die Bibliothek ist, blicke ich auf blauen Himmel. Rote Buchstaben schweben in der Luft und bilden die Worte: »Gib ihm eine Chance!«


  »Na, was sagst du, Addie?«, fragt er, dreht sich um und steht mir nun direkt gegenüber, die Buchstaben hinter ihm. »Gibst du mir eine Chance?«


  »Sag ihm, dass er damit aufhören soll.« Ich sehe mich nach dem Illusionisten um, der diese Vision erzeugt, aber das könnte jeder sein. Wir haben ja keine Namenschilder, auf denen unsere Talente notiert sind. Dort, wo die Tür zum Gebäude sein sollte, drängen sich nun die Schüler, die nach einem Weg hinein suchen. Mein Gesicht wird jeden Moment heißer. »Duke, ganz im Ernst, hör auf damit. Wer immer dafür verantwortlich ist, bring ihn dazu, es zu lassen.«


  Er umfasst jetzt meine Hand mit beiden Händen und lächelt mich mit seinem typischen Charme an. »Sag, dass du mit mir ausgehst.«


  Ich schaue auf die schwebenden Buchstaben. Es klingelt und ich zucke zusammen. »Na gut.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Wirklich. Jetzt sorg dafür, dass das Gebäude wieder an seinen Platz kommt.«


  Er nickt jemandem hinter mir zu und gibt ihm ein Handzeichen. Die Buchstaben verblassen allmählich und die roten Ziegelsteine der Bücherei erscheinen. Mein Gesicht braucht etwas länger, bis es wieder seine normale Farbe angenommen hat.


  Er drückt meine Hand, dann lässt er los. »Freitag um zehn. Ich hol dich an der Straßenecke ab.«


  »Hast du Freitag nicht ein Spiel?«


  »Ja, ist aber ein Heimspiel. Bis zehn bin ich fertig. Und ich habe immer gute Laune, nachdem wir gewonnen haben.«


  »Und falls ihr verliert?«


  »Ich verliere nicht.« Er lächelt. »Okay, ich verschwinde jetzt bis Freitag von der Bildfläche, damit du nicht deine Meinung ändern kannst.«


  Ich reibe meine Arme und schaue ihm hinterher, als er sich zurückzieht. So viel zu meinem Durchhaltevermögen.


  12.


  abNORMal – entartet, wie Zombies und gewisse gruselige Jungs


  Trevor hält mir die Beifahrertür auf und ich steige ein. Als er sich auf seine Seite gesetzt hat und losfährt, sage ich: »Tut mir leid, mein Dad ist manchmal überängstlich.« Mein Dad hat Trevor gerade wie den Hauptverdächtigen in einem Ermittlungsverfahren behandelt und mir ist klar, dass er dabei sein Talent eingesetzt hat.


  »Schon okay. Er kennt mich ja nicht.«


  »Ja, ich hab versucht, ihm zu erklären, dass wir uns mit einer ganzen Gruppe von Leuten treffen, die er nicht kennt, aber das schien für ihn keinen Unterschied zu machen.«


  Er lächelt. »Kapier ich nicht.«


  »Nein, das kann man auch nicht kapieren.«


  »Sein Blick ist ziemlich durchdringend.«


  »Er kann ziemlich gut beurteilen, ob jemand die Wahrheit sagt oder nicht.«


  »Ach ja?«


  Zum ersten Mal, seit ich hier bin, wünschte ich, ich könnte jemandem von den Paranormalen mit ihren intellektuell weit fortgeschrittenen Fähigkeiten erzählen. »Pervers gut.«


  »Da bin ich ja froh, dass ich den Test bestanden habe.«


  Er hatte ihn nicht nur bestanden, sondern meinen Dad sogar zum Lächeln gebracht. Er hatte eine Augenbraue hochgezogen und mich mit diesem Ich-bin-schwer-beeindruckt-Blick angesehen.


  »Ich auch.« Ich checke noch einmal kurz mein Handy.


  Er deutet darauf. »Erwartest du einen Anruf?«


  »Nein. Doch. Irgendwie schon.« Ich habe seit Tagen nichts mehr von Laila gehört. Normalerweise mache ich mir keinen großen Kopf darüber. Wir telefonieren nicht jeden Tag, aber als wir das letzte Mal gesprochen haben, hat sie traurig geklungen, und als ich es vorhin versucht habe, ist niemand drangegangen.


  »Irgendwie schon?«


  »Meine beste Freundin zu Hause.«


  »Wo ist dein Zuhause?«


  Ich erstarre. Ich fühle mich mit der Lüge immer noch nicht wohl in meiner Haut. Wie blöd, dass ich von meiner Vorgeschichte abgewichen bin, die im Sektor festgelegt wurde. Die hätte wenigstens halbwegs der Wahrheit entsprochen. Am liebsten würde ich jetzt sagen: Tja, weißt du, im Südosten von Texas existiert, hinter großen Mauern, eine Stadt. Falls du je auf sie stoßen würdest, was sehr unwahrscheinlich ist, würde sie für dich einfach nur wie eine Gebirgskette aussehen. Aber dort ist mein Zuhause, wie das von Tausenden von anderen Menschen mit besonderen Gaben.


  »Kalifornien. Äh, im Süden.« Ich mache den Reißverschluss des kleinen Innenfachs meiner Handtasche auf, ziehe eine Metalldose heraus und schiebe mir einen Minzbonbon in den Mund. Den bitteren Geschmack der Lüge kann er nicht vertreiben.


  »Wie cool.«


  »Und du? Hast du dein ganzes Leben in Dallas verbracht?«


  »Jupp.« Er streckt seine Hand nach dem Radio aus, aber zögert dann. »Zu welcher Fraktion Mädchen gehörst du: mit oder ohne Musik?«


  »Kommt auf die Situation an.«


  »In dieser Situation?«


  »Musik. Überdeckt peinliche Gesprächspausen.«


  »Heißt das, ich bin in Sachen Konversation bereits durchgefallen?« Er lässt seine Hand sinken, das Radio bleibt aus.


  »Na ja, du scheinst der Schweigen-macht-mir-überhaupt-nichts-aus-Typ zu sein. Ich bin mehr der Oh-Mist-warum-fällt-mir-nichts-ein-worüber-man-sich-unterhalten-kann-Typ.«


  Er lacht. »Mach dir keine Gedanken. Die Leute, mit denen wir uns heute Abend treffen, haben keine Probleme damit, unbehagliche peinliche Gesprächspausen zu füllen.«


  »Mit wem treffen wir uns denn heute Abend?« Ich ändere meine Sitzposition und mein Fuß stößt auf ein Blatt Papier, das auf dem Boden liegt.


  »Oh, entschuldige. Er greift danach und wirft es hinter seinen Sitz, wo schon jede Menge andere Blätter liegen. Mein Blick bleibt an dem Chaos hängen. Trevor ist also nicht unbedingt der ordentlichste Typ der Welt. Nicht jeder braucht es penibel aufgeräumt, um funktionieren zu können, höre ich Laila in meinem Kopf sagen. Ich zwinge mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf Trevor zu lenken, als er sagt: »Wir treffen uns mit den Typen vom Football-Spiel und mit ein paar Mädchen, die du wahrscheinlich schon in der Schule kennengelernt hast.«


  »Ich habe noch niemanden in der Schule kennengelernt.«


  »Vielleicht solltest du deine Mittagspause im Land der Lebenden verbringen.«


  »Hab’s kapiert.« Und ob ich das habe! Das heißt, ich soll mich mit ihm und seinen Freunden zum Mittagessen treffen! Wahnsinn! Keine einsamen Außenseiter-Streifzüge mehr durch die Bibliothek.


  Nach ein paar Minuten Schweigen schalte ich das Radio ein. Er lacht.


  Als wir beim Kino ankommen, sind seine Freunde bereits da und warten draußen vor einem großen Springbrunnen. Wir kaufen unsere Tickets und gesellen uns dann zu ihnen. Er stellt uns vor und ich passe auf, damit ich ein paar der Namen, die ich schon kenne, den entsprechenden Gesichtern zuordnen kann. Sie winken alle und begrüßen mich, bevor sie weiterreden. Es scheint darum zu gehen, wie viel Geld Rowan eingesackt hat, als er letzte Woche in den Brunnen gesprungen ist.


  »Fünf Kröten«, sagt Rowan, als wäre diese Summe den Aufwand total wert gewesen. Ich erinnere mich, dass es Rowan war, der versucht hatte, mich nach dem Football-Spiel auf die Party mitzuschleppen. Ohne Schminke und die grellrosa Perücke weist seine Haut einen cremigen Braunton auf. Seine Haare sind schwarz und reichen ihm bis zur Schulter. Süß, wenn man auf den Typ steht.


  Ein Mädchen schlängelt sich durch die Gruppe, bleibt vor Trevor stehen und nimmt ihn in die Arme. »Hey Stephanie«, sagt er und erwidert ihre Umarmung. Der Blick, den sie mir zuwirft, sagt: Finger weg, er gehört mir. Aber aus ihrem Mund kommt: »Nett dich kennenzulernen, Addison. Wir sind im selben Mathekurs.«


  »Ja, ich erinnere mich.« Sie ist groß und hat fast lächerlich lange Beine, dunkle Haare und schokoladenbraune Augen. Sie sieht Trevor ähnlich, außer dass seine Wimpern länger sind. Sie hat ihre Haare zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich keine einzige Strähne gelockert hat, und ihre Klamotten sehen aus, als hätte sie sich direkt aus einer Modezeitschrift bedient. Ich gehe einen kleinen Schritt zur Seite, um ihr zu zeigen, dass Trevor und ich bloß befreundet sind. Auch wenn ich ein bisschen überrascht bin, dass Trevor sie noch nicht erwähnt hat, bin ich nicht hier, um jemandem den Partner wegzuschnappen.


  Rowan nutzt die entstandene Lücke, um sich zwischen Trevor und mich zu drängen. »Wichtige Frage«, sagt er und sieht mich an. »Kreischst du bei Horrorfilmen?«


  »Meine Taktik ist eher Augen zuhalten«, sage ich.


  »Super. Ich sitze neben Addison!«, verkündet er und legt seinen Arm um meine Schulter. Ich mag es nicht, wenn man mir zu nahe kommt – das gilt ganz besonders für Fremde –, also befreie ich mich sofort aus seinem Griff und überspiele das Ganze mit einem Lachen. Ihn scheint das überhaupt nicht zu stören.


  »Ich habe gerade erst mein Hörvermögen zurückerlangt.« Er reibt sich die Ohren und wirft Stephanie einen Blick zu. »Nach dem letzten Film.«


  Sie verdreht die Augen. »Ach bitte. So laut kreische ich nun auch wieder nicht.«


  Mehrere Leute um den Brunnen herum sind da anderer Meinung, was sie auch lauthals verkünden. Stephanies finsterer Blick bringt die Gruppe zum Schweigen.


  »Siehst du«, sagt Rowan. »Ich bin nicht der Einzige.« Als würde er spüren, dass Stephanie kurz davor ist überzukochen, wechselt er das Thema. »Hey, Trevor.«


  »Ja?«


  »Ich bin auf noch jemanden gestoßen.«


  Trevor seufzt. »Gib’s auf, Rowan. Es ist vorbei. Kommt schon, gehen wir rein.«


  Auf dem Weg ins Kino sagt Rowan, der immer noch zwischen Trevor und mir geht: »Lass mich kurz ausreden. Sein Name ist Neal Summers. Anfang der Saison hat er sich sein Knie total ruiniert.«


  »Rowan, wir sprechen hier von Football. Leute verletzen sich. Viele Leute. Es gibt keine Verbindung.«


  Ich verstehe nicht, wovon die Rede ist, und anscheinend ist Trevor nicht in der Stimmung, es mir erklären zu wollen – nicht einmal, nachdem ich ihm einen schrägen Ja-ich-bin-neugierig-Blick zugeworfen habe. Ich konzentriere mich also nur darauf, Rowan einigermaßen auf Abstand zu halten. Trotz meiner Bemühungen schafft er es immer noch, mehrere Male meine Schulter zu berühren.


  Die Jungs bleiben an der Eingangstür stehen, und als ich mich fragend zu ihnen umdrehe, fällt mir der Grund dafür wieder ein. Zu spät. Mit einem dumpfen Geräusch trifft mein Gesicht auf Glas. »Autsch.« Ich trete einen Schritt zurück und reibe mir die Wange. Dieser Ort ist wirklich verwirrend. Warum öffnen sich einige Türen automatisch und andere nicht?


  »Addie, das hier ist der Türgriff. Türgriff, das ist Addie«, sagt Rowan und öffnet mir die Tür. »Ihr zwei solltet euch vielleicht kennenlernen.«


  »Sehr lustig«, murmle ich.


  »Geht es dir gut?«, fragt Trevor.


  »Bestens.«


  Drinnen macht Rowan sein Versprechen wahr und setzt sich neben mich. Stephanie landet auf meiner anderen Seite, zwischen mir und Trevor. Ich möchte schrecklich gerne neben Trevor sitzen, aber mir fällt keine gute Ausrede ein, Plätze zu tauschen.


  Das Licht geht aus.


  »Möchtest du Popcorn?«, fragt Rowan und legt seine Hand auf meinen Unterarm, sicher nur, um mich aufmerksam zu machen, aber meine Reflexe sind schneller als der Gedanke. Ich reiße meinen Arm weg und stoße dabei gegen die Popcorntüte, die er in der Hand hält. Das Popcorn fliegt nach allen Seiten.


  »Das tut mir echt leid«, sage ich.


  Er lacht. »Ist schon okay. Du bist nett und schreckhaft. Den Film mit dir anzusehen, wird noch mehr Spaß machen, als ich gedacht habe.«


  »Ist das Popcorn mit Butter?«, frage ich. »Ich hoffe, ich hab nicht deine Sachen ruiniert.« Angesichts der Tatsache, dass Rowan teurere Klamotten trägt als ich, hoffe ich wirklich, dass seine Jeans keine Fettflecken abbekommen hat.


  »Nee, alles okay.« Er steht auf, schüttelt sich und setzt sich dann wieder.


  Ich verschränke die Arme. »Ich verspreche dir, dass ich meine außer Kontrolle geratenen Gliedmaßen für den Rest des Abends im Griff behalten werde.«


  »Nein, nein, nein. Ist schon okay. Hier, du kannst die Lehne nehmen.« Er zieht eine meiner Hände auf die Armlehne und tätschelt sie zweimal, als wäre sie ein Hund, dem er befohlen hat, »Platz« zu machen. Dann reicht er, sehr zu meiner Erleichterung, das Popcorn weiter an Lisa und legt seine eigenen Hände auf die Knie.


  Ich weiß, warum ich so schreckhaft bin. Es liegt an der Dunkelheit. Als ich das letzte Mal im Dunkeln neben einem Jungen gesessen habe, hat das kein gutes Ende genommen. Das Problem war nicht nur, dass Bobby an mir rumgefummelt hat und dabei grob geworden ist – auch wenn das schon schlimm genug war –, sondern dass ich erstarrt bin. Ich habe mehrere Minuten gebraucht, bis ich mich zur Wehr gesetzt habe. Und dann noch ein paar weitere, bis er endlich von mir abgelassen hat. Bis ich in der Lage war, ihn wegzustoßen und zu gehen. Und diese Reaktion – meine Unfähigkeit, irgendetwas zu tun – hat mir mehr Angst eingejagt als alles andere. Obwohl ich ein paar Sekunden später aus meiner Vision herausgerissen wurde, fühlt es sich immer noch real an.


  Stephanie wirft uns einen Blick zu und sagt laut: »Könnt ihr zwei vielleicht später Bekanntschaft schließen? Ich versuche hier, einen Film zu gucken.«


  Mit heißem Gesicht sehe ich auf die Leinwand. Der Film hat noch gar nicht angefangen. Am liebsten würde ich ihr raten, sich mal ein bisschen zu entspannen, es ist ja schließlich bloß die Vorschau, aber dann könnte Rowan auf die Idee kommen, dass ich ihn tatsächlich kennenlernen will. Und dass ich wütend auf Stephanie bin, weil sie uns unterbrochen hat. Deswegen sage ich nur: »Tut mir leid. Kleiner Popcorn-Zwischenfall.«


  Trevor beugt sich vor und sagt: »Ja, Addison, konzentrier dich bloß. Nach dem Film gibt’s ein Zombiejäger-Quiz.« Er lächelt und lehnt sich wieder zurück.


  Stephanie macht ein mürrisches Gesicht, aber das ist mir egal; nach diesen beiden Sätzen geht es mir schon viel, viel besser. Das heißt, nur bis zur Hälfte des Films, als Rowan sich die Lehne mit mir teilen will. Diesmal reiße ich meinen Arm nicht sofort weg. Nichts passiert. Ist ja nur eine Armlehne. Man teilt sie sich halt. Ich musste das einmal sogar mit einem alten Mann tun, er hatte behaarte Arme, und das war kein Problem. Ich zähle bis zehn und ziehe meinen Arm weg.


  Rowan ist jedoch unbeirrbar und beugt sich über mich: »Ich hab bis jetzt noch gar keine Schreie gehört«, sagt er zu Stephanie.


  »Weil dieser Film langweilig ist.«


  »Klaustrophobie«, sage ich.


  Rowan lacht und lehnt sich wieder zurück. Ich rutsche ein bisschen dichter an Stephanie, die Trevor fast auf dem Schoß sitzt, und konzentriere mich wieder voll auf den Film, der bis jetzt nicht allzu gruselig gewesen ist.


  Eine meiner Freundinnen im Sektor hat ein fotografisches Gedächtnis. Sie kann sich an alles, was sie je gesehen, gelesen oder gehört hat, erinnern, und zwar bis in alle Ewigkeit. Ich war immer neidisch auf sie, wenn wir Tests geschrieben haben. Doch langsam wird mir klar, dass ihre Gabe vielleicht doch nicht so toll ist wie gedacht. Wahrscheinlich muss sie sich wirklich überlegen, was sie in ihren Kopf lässt. Und wie ist das mit ihren Bobby-Erlebnissen? Würde sie sich auch daran bis in alle Ewigkeit erinnern müssen?


  Eine bildgewaltige Szene, in der einem Jungen der Kopf von einem einarmigen Zombie abgebissen wird, lässt mich vor der Leinwand zurückschrecken. Neben mir kreischt Stephanie auf, klammert sich an Trevors Arm und vergräbt ihren Kopf an seiner Schulter.


  Auf meiner anderen Seite kichert Rowan und tätschelt dann meine Schulter. »Alles okay, Addison, die Szene ist vorbei.«


  Ich stehe abrupt auf, und ohne mich umzudrehen, bahne ich mir einen Weg an Rowan vorbei und durch die Reihe, bis ich es in die Toiletten geschafft habe. Ich schließe mich in die erste Kabine neben der Tür ein, damit ich hören kann, wenn jemand kommt, und hole mein Handy aus der Hosentasche. Ich bete, dass Laila diesmal zu Hause ist, und wähle ihre Nummer. Beim dritten Klingeln kann ich kaum noch atmen.


  »Hey, Süße.«


  »Hi«, sage ich erleichtert. »Du bist da! Wo bist du gewesen?«


  »Du bist nicht die Einzige, die neue Freunde finden muss.«


  Die Worte versetzen mir einen Stich, obwohl ich weiß, dass sie es nicht so meint. Natürlich muss sie sich neue Freunde suchen. Ich sitze ja auch nicht den ganzen Tag zu Hause und warte auf ihren Anruf. Ich gehe aus, versuche, mir ein Leben ohne meine beste Freundin aufzubauen. Genau wie sie.


  »Und, was ist passiert?«, fragt sie.


  »Ich hab gedacht, wir könnten befreundet sein, aber ich glaube, er mag mich überhaupt nicht und wahrscheinlich hat er mich nur hierhergeschleppt, um seinem echt gruseligen Freund einen Gefallen zu tun, und ich hasse Bobby Baker«, sage ich, die Worte sprudeln nur so aus dem Mund.


  »Was? Langsam! Von wem reden wir hier eigentlich? Bobby?«


  Ich versuche tief durchzuatmen, aber es fühlt sich an, als würde die Luft keinen Weg durch all die Gefühle finden, die in meiner Brust feststecken. »Nein. Ich wünschte, du könntest herkommen und mich holen.«


  »Wo bist du?«


  »Im Kino.« Ich sitze auf dem Spülkasten und habe meine Füße auf den Toilettendeckel gestellt.


  »Mit wem?«


  »Ich bin mit Trevor gekommen, aber wie gesagt, der hat mich wohl nur mitgenommen, um seinem Freund Rowan einen Gefallen zu tun, der sich wie ein übereifriger Chihuahua aufführt.«


  »Hach, Chihuahuas sind doch süß!«


  »Okay, na gut, dann eine felllose Katze, die den ganzen Abend um deine Beine streicht, weil sie von dir gestreichelt werden will.«


  »Igitt.«


  »Genau.«


  »Wie kommst du darauf, dass er dich mit seinem Freund verkuppeln will?«


  Ein langer Streifen Toilettenpapier hängt nur noch zum Teil an der Rolle. Ich stoße ihn mit dem Fuß an und beobachte, wie er zu Boden gleitet. »Na ja, als ich Rowan zum ersten Mal getroffen hab, hat er hartnäckig darauf bestanden, dass ich mit zu dieser Party gehen soll. Deswegen denke ich jetzt, dass er vielleicht eine Bemerkung zu Trevor gemacht hat. Trevor hat Rowan wahrscheinlich versprochen, dass er mich mitschleppt.«


  »Du hattest recht. Trevor ist ein echter Ersatz für mich. Ich würde genau dasselbe machen.«


  »Mich mit einem gruseligen Typen verkuppeln?«


  »Nein, Trevor denkt ja nicht, dass Rowan gruselig ist. Ich meine: Wenn ein Typ dich gut fände und zu mir kommen würde, um mir das zu sagen, würde ich alles dransetzen, euch beide an einen Ort zu bekommen, um zu sehen, ob du ihn auch magst. Als deine beste Freundin ist das meine Aufgabe. Trevor findet dich super.«


  »Wirklich?«


  »Ganz bestimmt.«


  Endlich kann ich wieder tief Luft holen. Sie hat recht. Trevor hat keine Ahnung, was Rowan in mir auslöst.


  »Hey, ich weiß etwas, das dich aufheitern wird«, sagt sie.


  »Was?«


  »Ich hab mir den Spielplan für die Football-Spiele angesehen. In zwei Wochen spielt der Sektor gegen Carter High. Ich werde hingehen, damit wir uns treffen können.«


  »Im Ernst?« Ich rutsche vor lauter Aufregung beinahe vom Spülkasten. »Toll! Ich hatte keine Ahnung, dass die gegen Schulen spielen, die so weit weg sind.«


  »Weil du nie Football siehst.«


  »Und du siehst es nur wegen der heißen Jungs.«


  Sie schnappt gespielt empört nach Luft. »So was von gelogen ... oder jedenfalls ... na ja, etwas. Wie auch immer, so weit weg seid ihr gar nicht. Wir spielen in eurer Liga, weil Leute von der Geheimhaltung bei euch stationiert sind, um Lecks zu überwachen und zu verhindern. Ist alles sorgfältig eingefädelt, Herzchen. Aber kapierst du nicht, was das heißt: Unser Football-Team spielt gegen euer Football-Team!«


  »Stimmt. Ich hab’s tatsächlich nicht kapiert, dabei ist das toll. Du musst unbedingt kommen. Du kannst bei uns schlafen und wir machen daraus ein verlängertes Wochenende.«


  »Gute Idee. So. Und nun setzt du dein Pokerface auf, bis du wieder zu Hause bist. Und diese felllose Katze lässt du auf keinen Fall spüren, wie es dir wirklich geht.«


  »Danke.« Ich lege auf und verlasse die Toilette.


  Trevor wartet im Flur, er sieht besorgt aus. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Ich bin überrascht, wie sehr ich mich freue, ihn dort stehen zu sehen. »Mir geht’s gut. Mir ist bloß ein bisschen schlecht geworden.«


  Er zieht seine Augenbrauen zusammen. »Hmmmm.«


  »Was?«


  »Ich weiß nicht, ob dein Magen so eine Zombiejagd überhaupt mitmacht.«


  Es ist dein Freund, den mein Magen nicht verträgt, rutscht es mir beinahe heraus. Ich schaffe es gerade noch, den Gedanken wegzuschieben, bevor ich ihn ausspreche. »Ich glaube, das kriege ich schon hin.« Ich greife nach seinem Arm und ziehe ihn in den Kinosaal zurück.


  13.


  PARAdies, das – ein Ort, wo man extrem glücklich ist


  Freitagabend gegen acht gleitet meine Zimmertür auf und meine Mom kommt herein. Ich schaue kurz von meinem Buch auf, um gleich wieder den Kopf zu senken. Sie setzt sich ans Fußende.


  »Ich glaube, ich habe überreagiert«, sagt sie.


  Du glaubst? »Was meinst du damit?«


  »Wegen deiner Haare. Es tut mir leid.«


  Ich zucke mit einer Schulter. Ich möchte mich auch für das, was ich gesagt habe, entschuldigen – dass Dad sie wegen ihres Kontrollwahns verlassen hat –, aber ich kann mich nicht überwinden. Größtenteils, weil ich immer noch denke, dass es stimmt. Ich will eigentlich nur, dass alles wieder so ist, wie es vor einem Monat war. Die glückliche Fassade mag für meine Eltern ja eine Farce gewesen sein, aber für mich ist sie echt gewesen.


  »Hast du Lust, mit mir heute Abend ins Kino zu gehen? Es gibt einen Film, der um Viertel vor neun anfängt.«


  Na super. Ausgerechnet heute Abend hat sie sich ausgesucht, um sich klischeekonform zu verhalten? Ich werfe einen Blick auf die Uhr an meinem Wandbildschirm. Nur noch zwei Stunden, bis ich mich aus dem Haus stehlen muss, um Duke zu treffen. »Eigentlich bin ich heute Abend wirklich müde.«


  »Sicher?« Sie streicht mir übers Bein und löst sofort in mir Schuldgefühle aus, wenn ich daran denke, was ich noch vorhabe.


  Vielleicht sollte ich doch mit ihr ins Kino gehen. Wahrscheinlich würde uns das guttun. Ich schaue auf ihre Hand, die immer noch über mein Bein streicht, und frage mich, ob sie gerade versucht, mich zu überzeugen. Ihre Stimme klingt wie immer, aber sie ist wirklich raffiniert. »Können wir nicht morgen Abend gehen?«, frage ich.


  »Natürlich, Liebes.«


  Ich nicke, immer noch nicht ganz sicher, ob sie mich dazu gebracht hat, mit ihr morgen Abend zu gehen, oder ob ich mich aus freien Stücken entschieden habe. Als sie sich nicht rührt, frage ich mich, ob da noch etwas anderes ist.


  »Addie? Was hältst du von einem Beruhigungsprogramm, das dir dabei hilft, besser mit den neuen Herausforderungen in deinem Leben zurechtzukommen? Die Behörde hat da ein paar wirklich gute Programme. Einige habe ich sogar mit entwickelt. Ich kann dir eins davon auf dein Tablet runterladen.«


  Denkt meine Mom etwa im Ernst, dass durch ein Gedankenmodell alles wieder gut wird? Als ob es mein Verstand wäre, der sich ändern müsste. Mir wird bewusst, dass ich noch nicht geantwortet habe, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Blick Bände spricht. Bloß für den Fall, dass dem nicht so ist, schüttle ich den Kopf. »Nein.«


  Als sie geht, will ich einfach nur die Decke über meinen Kopf ziehen und schlafen. Ich lasse meinen Daumen über die Tastatur meines Handys wandern und spiele mit dem Gedanken, meine Verabredung um zehn mit Duke abzusagen. Obwohl ich weiß, dass er mitten im Spiel ist, simse ich ihm: Besser um elf.


  Um zehn klingelt es an der Tür. Ich springe aus dem Bett, bin aber nicht schnell genug, Mom zuvorzukommen, die im Wohnzimmer Fernsehen geguckt hat. Ich hatte mich schon gefragt, wann sie schlafen gehen würde. Ich komme an die Tür, als Duke gerade sagt: »Hi, Sie müssen Addies Mom sein. Ich bin Duke.«


  Meine Mom antwortet kühl: »Ja, das bin ich. Kann ich dir helfen?«


  »Ich weiß, dass es schon spät ist, aber ich hatte gerade ein Football-Spiel.«


  Duke wird leider gleich herausfinden, dass ich das Footballfan-Gen – oder besser gesagt, dass Fehlen desselben – von meiner Mom geerbt habe. Nur, dass sie Football noch weniger leiden kann als ich. Mit seinem Star-Status kann er bei ihr jedenfalls nichts erreichen – was auch immer er hier erreichen will. Weshalb trifft er sich nicht einfach mit mir um elf an der Ecke?


  »Und ich weiß, dass Addie Hausarrest hat«, fährt er fort.


  »Das stimmt.«


  »Aber ich habe gehofft, dass wir uns zusammen einen Film angucken können.« Er fährt sich mit der Hand durchs nasse Haar, ein Duft von Seife erfüllt den Raum, ich kann es riechen.


  »Sie darf nirgendwohingehen.«


  »Ich weiß. So etwas Ähnliches hab ich mir gedacht.« Ein Lächeln breitet sich in seinem Gesicht aus. »Aus diesem Grund habe ich diesen Film hier mitgebracht.« Er hält seine Digitalkarte hoch, auf die er einen Film hochgeladen haben muss.


  Netter Versuch. Meine Mom verlagert ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und sieht mich an. Ich muss die Zähne zusammenbeißen, damit mir nicht die Kinnlade herunterklappt. Sie ist verunsichert. Meine Mom ist nie unsicher. »Nun ...«


  »Ich gehe, sobald der Film aus ist. Vielleicht wollen Sie ihn sich mit uns zusammen ansehen? Er soll gut sein.«


  Na toll – meine Mom, Duke und ich, die sich zusammen einen Film angucken.


  »Wenn ich mich aber einfach verziehen soll, sagen Sie’s nur.« Er beginnt, langsam rückwärtszugehen.


  »Nein«, sagt meine Mom.


  Mir entfährt ein überraschtes: »Hmmh?«


  Sie schaut sich wieder nach mir um, und während sie das tut, zwinkert Duke mir zu. Ich verstehe einfach nicht, warum mein Herz ihn und seine Tricks so unwiderstehlich findet. »Bleib ruhig«, sagt meine Mom. »Addie hat sich in den letzten sechsunddreißig Stunden Gefangenschaft vorbildlich benommen, sie hat ein bisschen Spaß verdient.«


  Ah, jetzt begreife ich, weshalb sie nachgegeben hat. Aus dem gleichen Grund, warum sie mit mir ins Kino gehen wollte – sie fühlt sich schuldig. Sie tritt einen Schritt zur Seite und Duke kommt rein. Ich bin immer noch völlig erstarrt, als er mir den Arm um die Schultern legt. Dann dreht er mich, bis ich mit dem Rücken zu ihm stehe. »Hi«, sagt er und küsst mich auf die Wange, bevor er mich freigibt.


  Meine Mom wirft mir einen Blick zu, als ob ich ihr etwas verheimlicht hätte. Ich bin genauso fassungslos wie du – das erwidert mein Blick.


  Meine Mom knetet nervös ihre Hände. »Okay dann, viel Spaß, ihr beiden. In der Küche ist Popcorn, falls ihr wollt, und Duke, bitte denk dran, du gehst, sobald der Film zu Ende ist.«


  »Ich dachte, dass Sie den Film mit uns zusammen anschauen wollten, Mrs Coleman.«


  »Nein, aber danke.«


  Sobald meine Mom weg ist, zische ich: »Was soll das, wir wollten uns doch draußen an der Ecke treffen?«


  »Ich hatte so ein Gefühl, dass du dich mit einer SMS da rausgeschummelt hättest. Und heimlich durch die Gegend zu schleichen, ist kein guter Start für eine Beziehung. Ganz besonders für eine, die du ernst nehmen sollst.«


  Eine, die ich ernst nehmen soll? Ich gehe wortlos an ihm vorbei in die Küche. Aus der Speisekammer hole ich eine Packung Popcorn und reiße die Plastikhülle ab. Nachdem ich das Popcorn in die Mikrowelle geschoben habe, hole ich ein paar Flaschen stilles Wasser aus dem Kühlschrank und stelle sie auf die Küchentheke. Als das Popcorn fertig ist, schütte ich es in eine Schüssel und trage sie ins Wohnzimmer. Dukes Karte steckt bereits im Port und er sitzt auf dem Soffel, die Füße auf dem Couchtisch, die Arme auf der Rückenlehne ausgestreckt.


  »Fühl dich wie zu Hause.« Ich stelle das Popcorn auf den Tisch und setze mich aufs Sofa, obwohl er an seiner Seite jede Menge Platz gelassen hat. Duke scheint es nicht zu stören oder wenigstens lässt er sich nichts anmerken.


  »Habt ihr stilles Wasser?«, fragt er.


  »Ach ja, hab ich auf der Küchentheke stehen gelassen.« Ich zeige auf die Kücheninsel, die man von der Sitzecke im Wohnzimmer aus sehen kann. Ich stehe nicht auf, weil ich weiß, dass er die Flaschen in Sekundenschnelle rüberfliegen lassen kann.


  »Du sitzt näher dran«, sagt er mit einem Lächeln und greift sich eine Handvoll Popcorn.


  »Meinst du das ernst?«


  »Ich will ja nicht angeben.«


  »Seit wann das denn nicht?«


  Er streckt seine Hände aus. »Pass gut auf.« Er steht auf und bewegt sich langsam in Richtung Küche. »Hast du’s gesehen? Sie sind zu mir gekommen.« Er schnappt sich die Flaschen und wirft eine in Richtung Sofa. Sie landet genau neben mir. »Brauchst du sonst noch irgendetwas?«


  Ich lächle ihn an. »Nein, alles bestens.«


  Als er zurückkommt, setzt er sich neben mich und mir wird klar, dass das der eigentliche Grund ist, warum er aufgestanden ist. Nicht blöd. Er streckt seinen Arm direkt vor mir aus und greift sich noch eine Handvoll Popcorn.


  Ich nehme die Schüssel, stelle sie zwischen uns und rutsche etwas rüber, damit wir mehr Platz haben.


  »Anschalten«, sage ich. Der Film beginnt. Sein Arm wandert über die Rückenlehne, und während wir den Film schauen, sucht er mit seinen Fingern nach meiner blauen Strähne und streichelt sie vorsichtig. Ich muss mich zusammennehmen, um nicht dahinzuschmelzen. Verzweifelt versuche ich, so zu tun, als würde ich den Film verfolgen, und immer wenn Duke lacht, lache ich auch. In Wirklichkeit habe ich keine Ahnung, worum es geht.


  Als das Popcorn alle ist, stellt Duke die Schüssel wieder auf den Couchtisch und rückt ein bisschen näher heran. Er legt seinen Arm um meine Schultern und diesmal fährt er mit seinen Fingerspitzen ein Muster auf meinem Oberarm nach. Jede einzelne Nervenendung in meinem Körper vibriert. Ihm scheint gar nicht bewusst zu sein, was er tut, er schaut völlig konzentriert auf den Bildschirm. Das bringt mich wieder darauf, dass er so etwas wahrscheinlich ständig mit irgendwelchen Mädchen macht. Der Gedanke katapultiert mich abrupt von meiner Wolke, auf der ich in der letzten Stunde geschwebt bin.


  Ich stehe auf. »Ich muss mal.«


  Im Badezimmer stelle ich den Bewegungsmelder aus, der automatisch das Wasser laufen lässt, und steige in die Wanne. Ich ziehe den Duschvorhang zu, als würde das meine Stimme dämpfen, und wähle Lailas Nummer.


  Sie hebt ab. »Hey Süße!«


  »Erinnere mich daran, wer ich bin.«


  »Entschuldige?«


  »Ich hasse es, wenn Jungen zu direkt sind. Sag mir das.«


  »Du hasst es, wenn Jungen zu direkt sind. Denn, Himmel, es kann wirklich nicht sein, dass du etwas magst, was auch andere mögen. Für dich ist nur das etwas wert, hinter dem du herjagen musst und das du, nach sorgfältiger Planung, fängst.«


  Ich übersehe die Tatsache, dass sie eben gerade einen Jungen mit einen preisgekrönten Elch verglichen hat, und sage: »Nein, das ist es nicht. Wenn alle anderen etwas mögen, dann weiß es dieses Etwas normalerweise auch und bildet sich darauf etwas ein. Den Sachen, denen ich hinterherjagen muss, ist überhaupt nicht klar, wie umwerfend sie sind.« Ich hole tief Luft, weil ich mir damit selbst vor Augen geführt habe, wie ich eigentlich ticke.


  »Geht’s dir jetzt besser?«


  Ich verlagere mein Gewicht und lehne mich mit der Schulter an die Wand. Der Wasserhahn leckt – mein Dad hat ihn nicht mehr repariert, bevor er ausgezogen ist – und ein Wassertropfen landet auf meinem Fuß. Ich wische ihn mit dem anderen Fuß weg. »Ja. Viel besser.«


  »Aber es gibt da eine Ausnahme bei deiner Regel.«


  »Was?« Noch ein Tropfen landet auf meinem Fuß und ich gehe einen kleinen Schritt zurück.


  »Nicht was, sondern wer. Duke Rivers. Ich glaube, du hast dich in ihn verliebt. Und er ist viel direkter als jeder andere Junge, den ich kenne.«


  »Ganz genau«, sage ich. »Er ist sexy und der beliebteste Typ an der Schule und wickelt jeden um den Finger, man hält es kaum aus. Ich glaube kaum, dass es ein einziges Mädchen gibt, das ihm nicht sofort zu Füßen liegt. So direkt.«


  »Und du musst unbedingt deinen Prinzipien treu bleiben. Ich meine, klar, sie beruhen auf dem Grundsatz, einen Typen zu bestrafen, bloß weil er zu perfekt ist.«


  »Hör auf! Du sollst mir helfen, ihn mir aus dem Kopf zu schlagen. Und nicht, ihn mir einzureden!«


  »Ich dachte, du hättest Hausarrest. Wie kannst du mich eigentlich anrufen?«


  »Ich dachte auch, ich hätte Hausarrest, aber dann hat meine Mom ihn reingelassen.«


  »Wen reingelassen?«


  »Duke«, sage ich mit einem Seufzer.


  »Duke ist bei dir zu Hause und du telefonierst mit mir?« »Ja.«


  »Ich lege jetzt auf. Oh, erinnere mich beim nächsten Anruf daran, dass ich dir vom Football-Spielplan erzähle. Und an Jungen, die zu direkt sind, ist übrigens nichts auszusetzen, Addie.« Die Verbindung bricht ab.


  Ich stopfe mein Handy in die Hosentasche und gehe aus dem Badezimmer.


  Duke sagt: »Pause«, und der Film hält an. »Was hat Laila gesagt?«


  Ich stehe vor ihm, gefangen von diesem perfekten Lächeln. Ich schaue ihm in die Augen, etwas, was ich mir bislang nicht erlaubt habe. Sie sind kristallblau und sie begegnen meinem Blick aufmerksam.


  »Sie hat gesagt, dass du zu direkt bist«, sage ich ruhig.


  Er fährt sich mit der Hand durch sein Haar und wieder erreicht mich dieser Geruch von sauberer Seife. »Ich hab’s schon mit Zurückhaltung probiert. Aber ich bin nicht wirklich gut darin.«


  Ich lache. Selbst wenn er sich noch so viel Mühe geben würde, zurückhaltend wird für ihn definitiv ein Fremdwort bleiben. Ich setze mich wieder neben ihn.


  Er schaut auf den Bildschirm. »An welcher Stelle bist du weggegangen? Ich spule zurück.«


  »Ich ... äh.«


  »Hatte der Typ schon sein Talent verraten?«


  Wenn ich zugebe, dass ich keine Ahnung habe, wird ihm klar sein, wie abgelenkt ich durch ihn war. Ich beiße mir auf die Lippe. »Nein, hatte er noch nicht.«


  »Okay, cool. Die Stelle ist richtig gut. Szenenauswahl.« Die Szenen erscheinen in kleinen Feldern auf dem Bildschirm. »Szene zwanzig.«


  Zum ersten Mal fällt mir auf, dass Duke ziemlich volle Lippen hat. »Guckst du auch hin?« Er wirft einen kurzen Blick in meine Richtung und ertappt mich dabei, wie ich ihn anstarre. Ich lenke meinen Blick auf den Bildschirm, aber es ist zu spät, er hat es gesehen. Er lacht leise. »Jungs sollen bei dir direkt sein, hm?«


  »Nein, normalerweise gar nicht.«


  »Normalerweise?« Seine Hand berührt meinen Nacken, bevor ich antworten kann. Seine Fingerspitzen schicken ein Prickeln meinen Rücken hinunter. Als seine Hand in mein Haar wandert und dort mit meinen Strähnen spielt, versuche ich, einen klaren Kopf zu behalten.


  »Und bei dir? Auf welchen Typ stehst du?«, frage ich.


  »Ich dachte, das wäre offensichtlich.«


  Er zieht mich an sich, und als seine Lippen meine berühren, versuche ich, ein Aufseufzen zu unterdrücken, doch es gelingt mir nicht. Er lacht wieder, seine Lippen an meinem Mund. Irgendwo in einer Ecke meines Verstandes frage ich mich noch, ob wir zueinanderpassen, aber dem Rest meines Kopfes scheint das egal zu sein.


  14.


  NORM-Spiele, die – befremdliche, ziemlich langweilige und trotzdem unerklärlich fesselnde Rituale der Normalwelt


  Als wir wieder zurück im Kinosaal sind, lasse ich Trevors Arm los. Panische Schreie grauenhaft schlechter Schauspieler empfangen uns. Ich schiele genau zu dem Zeitpunkt auf die Leinwand, als das zerfressene Gesicht des Zombies in der Hauptrolle zu sehen ist. Dieser Film ist einfach nur bescheuert.


  Sobald ich auf meinem Platz sitze, beugt Rowan sich zu mir rüber. »Ist dir schlecht oder so?«


  »Nein, mir geht’s gut.« Und mir wird’s noch viel besser gehen, wenn ich Trevor erst einmal gesagt habe, dass er mich nicht mehr mit seinen Freunden zu verkuppeln braucht.


  Nach dem Film drehe ich Rowan den Rücken zu, um auf der linken Seite den Saal zu verlassen. Ich hoffe, er folgt Lisa, Brandon und den anderen, die den Saal in der anderen Richtung verlassen. Er tut es nicht.


  »Das war der langweiligste Film, den ich je gesehen habe«, sagt er hinter mir.


  »Ich hab schon langweiligere gesehen«, sagt Stephanie, die sich, obwohl wir stehen, an Trevors Arm geschmiegt hat. »Erinnert ihr euch an diesen Werwolf-Film vom letzten Jahr?«, fragt Trevor. »Der war noch schlimmer.«


  Ich habe keine Ahnung, von welchem Film sie sprechen, und halte deshalb den Mund.


  »Ich weiß nicht«, widerspricht Rowan und drängt sich an meine Seite. »Da gab es doch diese Szene, in der die drei Wölfe gegen den großen kämpfen, und das hat’s total gebracht. Na ja, bis Stephanies Gekreische alles kaputt gemacht hat.«


  »Ach, halt doch die Klappe, Rowan«, sagt sie und verdreht die Augen.


  Ich gehe ein paar Schritte vor in Richtung Stephanie, damit sie sich umdreht und weitergeht. Die Taktik scheint zu funktionieren und kurz darauf stehen wir wieder vor dem Kino am Brunnen.


  »Okay, wer hat Lust auf das Nachtisch-Spiel?«


  Brandon und Lisa – die Händchen halten – lachen und Brandon sagt: »Wir sind dabei.«


  Zwei andere Jungs, Liam und Jason, nicken beide zustimmend.


  »Okay, ihr vier fahrt am besten zusammen. Addison, Stephanie, Trevor und ich nehmen das zweite Auto. Katie und Sarah, mit wem wollt ihr fahren?«


  »Ich kann nicht. Meine Mom wird mich morgen ziemlich früh aus dem Bett werfen, ich besuche meinen Dad«, sagt Katie.


  Sarah greift nach Katies Arm. »Und ich fahre bei ihr mit. Also viel Spaß noch!«


  Rowan streckt beide Daumen nach unten. »Mach doch einfach die Nacht durch, dann brauchst du morgen gar nicht erst aufzustehen.«


  »Tja.« Katie gibt ihm einen Klaps auf die Schulter. »Wir sehen uns am Montag.«


  Ich schaue ihnen hinterher und warte darauf, dass Rowan mir erklärt, worum es geht. Als nichts kommt, frage ich: »Und was ist das Nachtisch-Spiel?«


  »Diejenigen, die den besten Nachtisch mitbringen, haben gewonnen.«


  »Wo ist der Haken?« Es gibt immer einen Haken.


  Rowan lächelt. »Das jeweils andere Team gibt vor, wo wir unseren Nachtisch auftreiben sollen. Es muss bei einem von uns zu Hause sein.«


  Brandon zeigt auf mich. »Wir entscheiden uns für Addison. Sie hat keine Ahnung von dem Spiel und kann deswegen auch nichts vorbereitet haben.«


  Rowan knurrt leise. »Na gut, wir nehmen Jason, weil seine Brüder immer alles aufessen, was im Haus ist.«


  »Moment, wir fahren zu mir nach Hause?«, frage ich.


  »Bloß für eine Minute, um den Kühlschrank und die Speisekammer zu plündern. Dann treffen wir uns wieder hier. Wer den besten Nachtisch dabeihat, gewinnt.«


  »Gewinnt was?« Dieses Spiel klingt nicht nach einer Idee von Jungs, die nur auf einen kostenlosen Nachtisch aus sind.


  »Die Gewinner bestimmen, was die Verlierer zur Strafe tun müssen.«


  »Rowans Ausflug letzte Woche im Brunnen«, sagt Lisa, »das war, weil sein Team das Nachtisch-Spiel verloren hat.«


  »Ich finde immer noch, dass ich an dem Abend gewonnen habe«, sagt Rowan. »Fünf Kröten.«


  »Und eine atemberaubende Jagd auf dem Parkplatz mit dem Typen von der Security«, sagt Lisa. »Das war großes Kino.«


  Das klang tatsächlich irgendwie lustig. Ich ertappe mich dabei, wie ich nicke.


  »Okay.« Brandon schaut auf seine Armbanduhr. »Wir treffen uns hier in genau dreißig Minuten. Denkt an die Beweisfotos, und wer schummelt, verliert automatisch.« Kaum hat er den Satz ausgesprochen, rennen alle zu den Autos, außer mir natürlich. Etwas verspätet laufe ich los und versuche, sie einzuholen.


  Als ich bei Trevors Auto angelangt bin, läuft der Motor bereits und Stephanie sitzt auf dem Beifahrersitz. Ich steige hinten ein und schnalle mich an.


  »Was habt ihr denn zu Hause? Irgendwas Leckeres?«, fragt Rowan und beugt sich zu mir rüber.


  Mir wird jetzt erst bewusst, dass Rowan gleich herausfinden wird, wo ich wohne. »Nein. Wir haben überhaupt nichts. Im Ernst, mein Dad ist ein Gesundheitsfreak. Warum fahren wir stattdessen nicht einfach zum Supermarkt?«


  Stephanie dreht sich um. »Wir müssen bei dir zu Hause von uns ein Handy-Foto mit unserer Ausbeute machen. Tun wir das nicht, verlieren wir automatisch.«


  »Niemand weiß, wie es bei mir zu Hause aussieht. Und wir werden sowieso verlieren«, sage ich. »Wir könnten es also versuchen.«


  Rowan lacht. »Ich mag dieses Mädchen. Regeln sind ihr total egal.«


  »Nein, das stimmt überhaupt nicht«, sage ich ein bisschen zu schnell. Ich will nicht, dass er noch auf dumme Gedanken kommt. Trevor sucht meinen Blick im Rückspiegel. Ich erwidere ihn mit einem Bitte-lass-dir-etwas-anderes-einfallen-Blick. Laila wüsste sofort, was ich meinte.


  »Wir können auch zu mir fahren«, bietet Trevor an. »Ich glaube, wir haben noch einen halben Kirschkuchen im Kühlschrank.« Ich lächle. Perfekt.


  »Nein«, sagt Stephanie und verzieht ihren Mund. »Alle wissen, wie es bei dir zu Hause aussieht. Kommt schon, ich hab keine Lust, Lisas Opfer zu werden. Bestimmt wird sie sich etwas Gruseliges für mich ausdenken.«


  Trevor schaut mich wieder im Rückspiegel an, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass ich ihm mein Okay gebe. Ich zucke mit den Schultern. Wenn er unbedingt seine kleine Freundin besänftigen muss, will ich ihm nicht im Weg stehen.


  Den Rest der Fahrt schaue ich aus dem Fenster. Es beschlägt allmählich von der warmen Luft hier drin. Ich ziehe meinen Finger über die glatte Scheibe und male mein Lieblingskritzelbild – eine Linie, die sich auf dem halben Weg nach oben teilt. Dann kreise ich den Punkt ein, kurz bevor die Linien sich trennen. Ich presse meinen Finger auf die Stelle. Eine einzige kleine Entscheidung kann alles ausmachen.


  In meiner Hosentasche piept das Handy. Es ist Laila. Hast du der felllosen Katze schon den Laufpass gegeben?


  Nein, simse ich zurück, wir sind gerade auf dem Weg zu mir nach Hause.


  Willst du ihn zu deinem Haustier machen? Nicht gerade das, was ich im Sinn hatte, aber das geht auch.


  Ich lächle.


  »Hier wohnst du?«, fragt Rowan und lenkt meine Aufmerksamkeit vom Handy auf unser weißes, einstöckiges Haus. Die Außenbeleuchtung an der Veranda kommt mir plötzlich viel zu einladend vor. Wir steigen alle aus und gehen auf dem mit Büschen gesäumten Betonweg zu unserer Haustür.


  Ich reiße erst meine Augen auf und warte auf den Iris-Scan, dann fallen mir die Schlüssel in meiner Hosentasche ein. »Ach ja, die Schlüssel.« Ich hole sie raus. Es hängen drei am Bund. Einer ist für das Auto meines Dads, einer für den Briefkasten und der dritte für die Haustür. Mir ist klar, dass ich zu lange auf den Bund starre, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, welcher Schlüssel wozu gehört. Ich muss sie unbedingt beschriften.


  »Tut mir leid«, sage ich und versuche, einen der Schlüssel in das Schloss zu stecken, ohne Erfolg. Er ist zu klein.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragt Rowan lachend.


  »Nein, ich hab’s schon.« Der zweite Schlüssel passt endlich. Wir brauchen unbedingt ein Norm-Training-Fach im Sektor, wo uns beigebracht wird, wie man historische Schlösser öffnet. Ist schwerer, als man denkt.


  Als wir ins Haus gehen, schaut mein Dad aus seinem Fernsehsessel hoch. Offenbar sieht er sich die Aufzeichnung eines seiner Verhöre an. Er muss tief darin versunken gewesen sein, denn er ist genauso überrascht, uns zu sehen, wie ich überrascht bin, dass er noch wach ist. Er drückt auf Pause und steht auf.


  »Hey Dad. Es geht hier nur um ein Spiel. Wir bleiben nicht lange.«


  »Was für ein Spiel?«, fragt er.


  »Ein Spiel, bei dem wir verlieren werden, weil wir kein vernünftiges Essen im Haus haben.«


  Ich will in die Küche gehen, aber er hält mich auf. »Möchtest du mir nicht deine Freunde vorstellen, Addie?«


  »Ach ja, tut mir leid. Das ist Rowan und das ist Stephanie. Trevor kennst du ja schon.«


  Mein Dad schüttelt Rowan die Hand. »Hattet ihr einen schönen Abend?«


  Allen Ernstes? Will mein Dad wirklich Rowans Antwort unter die Lupe nehmen? Ich werfe ihm einen Das-ist-doch-nicht-dein-Ernst-Blick zu und er erwidert ihn mit einem Ich-weiß-dass-ich-mich-überängstlich-verhalte-aber-dubist-meine-einzige-Tochter-Blick. Was kann man/ich dagegenhalten?


  »Ja. Hat Spaß gemacht«, sagt Rowan.


  »Dad, hier geht’s um Zeit!«


  »Okay, dann mal los.« Er setzt sich wieder auf den Fernsehsessel, und während die anderen um die Küchentheke herum zum Kühlschrank laufen, schweift mein Blick zum Fernseher. Der Mann im Bild ist ein drahtiger Typ mit Tätowierungen auf dem Arm und einem Augenbrauenpiercing. Ich frage mich, ob das dieselbe DVD ist, die ich vor einigen Tagen in den Händen hatte. Poison. Ich bin verblüfft, als mein Vater den Film wieder in Gang setzt. Aber dann merke ich, dass er den Ton extrem leise gestellt hat. Ich geselle mich zu den anderen in die Küche. Sie haben bereits Schokosirup und ein paar Bio-Müsliriegel aus den Schränken geholt.


  »Habt ihr einen Teller, den wir nehmen können?«, fragt Rowan. Ich gebe ihm einen, er reißt die Verpackung der Müsliriegel auf und legt sie nebeneinander auf den Teller. Während er sie mit Schokosirup beträufelt, wandert mein Blick wieder zum Fernseher. Wenn ich die Lippen des Verbrechers beobachte und mich auf das Kraftfeld zwischen mir und dem Fernseher konzentriere, gelingt es mir, gerade eben mitzubekommen, was er sagt.


  »Sie können mir nicht den Mord anhängen, bloß weil wir zusammen waren. Das war gegenseitig. Sie hat mich sowieso nur benutzt, um an Drogen zu kommen.« Es entsteht eine Pause, der Beamte, der ihn verhört, stellt offensichtlich eine Frage, die ich aber nicht verstehe, weil ich seine Lippen nicht sehe. Die Antwort ist: »Natürlich hatte ich keine Ahnung, dass sie noch zur Highschool ging. Ich kannte sie fast überhaupt nicht.« Eine weitere Pause. »Ich habe sie nicht getötet. Schauen Sie, wenn Sie nicht genug Beweismaterial haben, um mich hier festzuhalten, dann möchte ich jetzt gern nach Hause gehen.« Er steht auf und mein Dad schreibt etwas in sein Notizbuch.


  Die Stimmen in der Küche klingen gedämpft, weil ich all meine Kraft auf den Fernseher konzentriere. Als Trevor mich antippt, schrecke ich zusammen.


  »Wie findest du das?«, fragt Trevor. Rowan hält den Teller hoch, damit ich ihn inspizieren kann.


  »Oh. Cool! Besser, als ich gedacht hätte.«


  Stephanie macht ein Foto, auf das ich nicht vorbereitet bin. »Lasst uns fahren.«


  »Vielen Dank, Addisons Dad«, ruft Rowan, als wir auf dem Weg aus der Tür sind.


  Mein Dad winkt und sagt: »Komm nicht zu spät, Addie.«


  »Versprochen.«


  Rowan hält den Teller hoch, als wir zum Auto gehen. »Vielleicht werden wir nicht gewinnen«, sagt er, als würde er zu einem Publikum sprechen, »aber wir werden mit Stil verlieren.« Wir steigen ins Auto und er boxt von hinten auf Trevors Kopfstütze. »Das hätte das Motto deines letzten Spiels sein müssen, Trev.«


  »Was für ein beklopptes Motto«, sagt Stephanie. »Das Motto hätte heißen müssen: Die Rache ist unser. Betrüger gewinnen nicht.«


  »Aber sie haben gewonnen«, sagt Rowan.


  »Ich meine am Ende. Karma.«


  »Betrüger?«, frage ich.


  »Bring ihn ja nicht auf das Thema.« Trevor wirft einen Blick über die Schulter und fädelt sich dann in den Verkehr ein.


  »Genau, Betrüger«, sagt Rowan. Tja, und schon sind wir beim Thema. »Trevor musste die letzte Saison aussetzen, weil ihn ein paar Typen nach dem Abpfiff kassiert haben. Das war ein fettes Foul.«


  »Haben sie eine Strafe gekriegt?«, frage ich.


  »Ja, die gelbe Flagge – fünf Yard Strafe. Nur fünf Yards!«


  »Eigentlich waren es fünfzehn Yard«, sagt Trevor.


  »Egal. Das ist das Letzte! Wir werden uns rächen.« Er streckt seine Faust dramatisch in die Luft. »Wir spielen nicht diesen, aber nächsten Freitag gegen ihre Schule.«


  »Welche Schule?« Ich möchte die Frage schon fast wieder zurücknehmen, weil ich mich vor der Antwort fürchte.


  Stephanie dreht sich auf ihrem Sitz um und schaut mich an. »Lincoln High.«


  Meine Wangen werden taub und ich suche Trevors Blick im Rückspiegel.


  »Die sind echt gut. Hast du von denen schon mal gehört?«, fragt er.


  Ich schüttele den Kopf. »Nein.«


  »So gut sind sie überhaupt nicht«, sagt Stephanie und tätschelt Trevors Schulter. »Die sind längst nicht so gut wie du.«


  »Wie du mal gewesen bist«, korrigiert Rowan. »Gewesen bist.«


  »Und wieder sein wirst«, sagt Stephanie.


  Trevor senkt seinen Blick für den Bruchteil einer Sekunde und lächelt Stephanie dann müde zu.


  Rowan schnuppert an den Müsliriegeln. »Ist es irgendwie schräg, dass ich diese mit Schokolade beträufelten Pappkartondinger essen will?«


  Trevor lacht ein bisschen zu laut über den lahmen Witz. »Nein. Überhaupt nicht.« Ich spüre, wie dankbar er für den Themenwechsel ist.


  Als wir wieder beim Kino sind und das andere Team mit einer halben Schokoladentorte aufkreuzt, die mir allein schon vom Hinsehen den Mund wässrig macht, weiß ich, dass wir erledigt sind.


  15.


  PAR(A)die, die – eine schlechte Imitation


  Als Duke weg ist, kommen die Zweifel. Ich schwanke zwischen dem Hochgefühl, dass er mich geküsst hat, und meinem Misstrauen, das ich nicht loswerde. Als ich am Montagmorgen zur Schule fahre, zieht sich mein Magen zu einem Knoten zusammen. Wir haben uns seit Freitag nicht mehr gesehen, ich habe immer noch Hausarrest, auch wenn meine Mom inzwischen etwas aufgetaut ist. Und die blaue Haarsträhne ist immer noch genauso blau wie je zuvor. Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergehen soll. Soll ich jetzt all meine Zeit mit ihm verbringen? Sind wir jetzt zusammen?


  Ich biege in eine Parklücke – ein Football donnert gegen meine Windschutzscheibe und lässt mich zusammenschrecken. Bevor ich dazu komme, den Motor auszumachen, wird meine Autotür aufgerissen. Ich schnalle mich ab und greife nach meinem Rucksack. Endlich schaue ich ihn an. Er greift nach meiner Hand, zieht mich aus dem Sitz und umarmt mich. »Hey.«


  »Hi.« Ich lächle. »Kannst du das mit deinen Football-Angriffen mal lassen? Ich bin schon ganz schreckhaft.«


  »Das ist mein Markenzeichen geworden.« Er schmiegt sein Gesicht zärtlich in meinen Nacken und ich schließe meine Augen und entspanne mich. »Außerdem hab ich dich damit geangelt, jetzt kann ich ja wohl kaum mehr aufhören.«


  »Mich geangelt?« Ich mag den Ausdruck nicht.


  »Ja. Pass auf! Schon vergessen?« Er lässt mich los, gibt mir einen schnellen Kuss und hebt dann seinen Football auf, der neben dem Reifen auf dem Boden liegt.


  Ich schließe die Autotür und setze meinen Rucksack richtig auf. »Ja, ich erinnere mich. Du hast das mit Absicht gemacht?«


  Er nickt stolz. »Na klar habe ich das mit Absicht gemacht. Ich wollte dich kennenlernen. Aber ich hatte eigentlich nicht wirklich vor, dich am Kopf zu treffen. Ich hatte ganz ehrlich gedacht, dass du dich ducken würdest.«


  Ich lächle. »Tja, ich hab nie behauptet, dass meine Reaktionsfähigkeit die beste ist.«


  Er nimmt meine Hand, als wir losgehen. »Warum haben wir eigentlich kein einziges Fach zusammen?«


  »Wahrscheinlich, weil du in der Zwölften bist und ich in der Elften«, sage ich.


  Zwei Mädchen lehnen an der ersten Reihe der Spinde. »Hey Duke«, begrüßen sie ihn. Er winkt und dann fügt eins der Mädchen hinzu: »Hi Addie.« Ich hab sie vorher kaum wahrgenommen, aber jetzt erfasst sie mein Blick und ich müsste sie eigentlich wiedererkennen, aber da ist nichts.


  Duke drückt meine Hand und ich schaffe gerade noch »Oh hi« zu sagen, bevor wir an ihnen vorbei sind.


  Bis wir bei meinem Spind sind, begrüßen uns noch zwei weitere Leute. Ich spüre, was für ein stolzes Gefühl mir das gibt, und darüber ärgere ich mich wiederum. Bisher war mir immer egal, was die Leute von mir dachten.


  »Ich muss los, sonst komme ich zu spät zur Meditation.«


  »Addie, bin ich dir eigentlich peinlich?«, fragt er und zieht mich an sich.


  »Peinlich? Ja, genau. Der begehrteste Typ an der ganzen Schule hält mich im Arm und er ist mir peinlich.«


  »Warum bist du dann so rot?«


  Weil mich die ganze Aufmerksamkeit stört. »Ich bin nicht unbedingt ein Verfechter öffentlicher Liebesbekundungen.«


  »Tja, ab heute musst du gewaltig aufpassen, dass die Gerüchteküche nicht überkocht.« Er drückt mich gegen einen Spind und fängt an, meine Wange zu küssen.


  Ich verstehe nicht, warum in meinen Augen Tränen der Enttäuschung brennen. Aber dann sind seine Hände auf meinen Schultern und seine Küsse werden sanft und süß, und als seine Lippen dann auf meinen liegen, schmilzt meine Unsicherheit einfach weg. Meine Hände wandern auf seine Brust, ich packe ihn mit beiden Händen am Hemd und ziehe ihn näher.


  »Ich dachte, du wolltest nicht zu spät kommen«, sagt er an meinen Lippen.


  Ich ignoriere seinen Einwand und genieße noch ein paar Momente des puren Glücks, und dann schiebe ich ihn weg und renne los, er lacht und so lasse ich ihn zurück.


  In der Mittagspause treffe ich mich mit Laila an unserem üblichen Platz, weil ich mir nicht sicher bin, was die Etikette für einen festen Freund vorschreibt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er mein fester Freund ist.


  »Ja, hallo, Mrs Rivers«, sagt sie, »ich hätte nicht gedacht, dich allein hier zu treffen.«


  Ich ziehe mich auf die Bühne hoch und hole mein Essen aus dem Rucksack. Der Rasen um die Bühne herum ist heute lila gefärbt, eine unserer Schulfarben, allerdings fühle ich mich unserer Schule dadurch nicht zugehöriger. Die Leute, die auf dem Rasen sitzen, sehen vor dem grellen Hintergrund blass aus. »Na ja, bloß weil wir uns geküsst haben, heißt das ja noch lange nicht, dass ich mich in einen Groupie verwandle, der ihm wie ein Welpe hinterherdackelt. Ich bin immer noch ich selber.«


  »Moment, erzählst du mir etwa, dass du jetzt, wo ihr beiden zusammen seid, immer noch nicht zugeben willst, dass du scharf auf ihn bist?«


  »Scharf auf ihn?«


  »Ja, scharf auf ihn. Du bist dermaßen in Duke Rivers verknallt, dass du nicht mehr klar denken kannst. Ich will, dass du das laut zugibst, und ich will, dass du mir sagst, wie recht ich von Anfang an hatte.«


  Ich sehe, wie Duke über den Rasen auf uns zukommt und alles andere als blass aussieht. Er lächelt und winkt im Vorübergehen ein paar Leuten zu. Sein blondes Haar scheint die Sonne zu reflektieren und lässt einen Heiligenschein um sein Gesicht entstehen. Unsere Blicke treffen sich und sein Lächeln wird breiter. »Du hattest recht«, sage ich zu Laila. »Ich bin wirklich scharf auf Duke Rivers.«


  Sie lacht.


  »Hey, Blauauge«, sagt er, als er vor mir steht.


  Laila räuspert sich. »Ich werde nicht auf mein Mittagessen kotzen müssen, wenn ich bleibe, oder?«


  Er dreht sich zu ihr um. »Nein. Und eigentlich hatte ich gehofft, die Damen würden mich heute zum Mittagessen außerhalb des Schulgeländes begleiten.«


  »Aber wir sind Elftklässler«, sage ich und bleibe sitzen, während Laila, ohne zu zögern, aufspringt. Nur die Abschlussklasse darf das Schulgelände zum Mittagessen verlassen.


  »Mach dir keine Sorgen, wir kriegen schon keinen Ärger. Ich komm mit der Parkplatzaufsicht ganz gut klar.« Er greift sich die Papiertüte mit meinem Mittagessen aus meinem Schoß, zerknüllt sie zu einem Ball – mit Essen und allem – und wirft sie im hohen Bogen in einen Mülleimer, der gute fünf Meter entfernt steht.


  »Hey. Das hätte ich mir noch für später aufheben können.«


  Er hält seine Hand hoch. »Soll ich’s wieder zurückholen?«


  »Igitt. Nein.«


  Als Duke behauptete, dass er mit der Parkplatzaufsicht ganz gut klarkäme, meinte er damit offenbar, dass er wie immer jedem so ziemlich alles aufschwatzen kann.


  Fünf Minuten später biegt er auf den Parkplatz eines Fast-Food-Restaurants, das sich Fat Jacks nennt, und sofort kann ich durch die große Glasscheibe erkennen, dass die meisten Tische mit Zwölftklässlern aus unserer Schule besetzt sind.


  »Du hast nichts davon gesagt, dass wir hier andere treffen würden«, sage ich. Anscheinend ist das ganze Football-Team dadrin versammelt, inklusive Cheerleadern.


  »Los geht’s«, sagt Laila leise. Wie ein Raubtier lässt sie ihren Blick durchs Fenster über das Frischfleisch schweifen und sucht sich ihr Opfer. Ich lache. Als wir auf die Tür zugehen, bemerke ich Bobby, der an einem Ecktisch sitzt. Ich bleibe sofort stehen und drücke Dukes Hand.


  »Was hast du?«


  »Bobby ist hier.«


  »Das ist okay, er weiß es schon. Er hat damit kein Problem.«


  Aber ich hab Probleme mit ihm, möchte ich gerne sagen, doch Laila hält bereits die Tür auf.


  »Duke«, ruft der Typ am Grill rüber, als wir reinkommen.


  »Hey, Ernie! Kommst du Freitagabend zum Spiel?«


  »Würde ich um nichts in der Welt verpassen.«


  Zu mir sagt Duke: »Geht schon mal einen Platz suchen, ich bestelle für uns.«


  »Klasse.« Laila marschiert sofort los und ich folge ihr.


  »Hey, Ray«, sagt sie und setzt sich an den freien Tisch neben ihn.


  Ray sieht auf und scheint angenehm überrascht zu sein, Laila zu sehen. »Hey, ihr zwei Hübschen.« Er hebt seine Hand. Die Ketchup-Flasche löst sich von unserem Tisch und fliegt mit solcher Wucht in seine offene Handfläche, dass ich zusammenzucke. »Willkommen.« Er öffnet die Flasche und schüttet sich Ketchup auf seine Pommes. Als er fertig ist, schaut er mich an. »Hellseherin, oder?«


  Duke muss ihm mein Talent verraten haben. »So ähnlich.«


  »Wahnsinn«, sagt Ray. »Sag mir meine Zukunft voraus.«


  Ich würde ihm lieber sagen, dass er nicht so ein beeindrucktes Gesicht machen soll. Mein Talent mag zwar selten sein, aber es hilft nur mir.


  »Ich kann dir deine Zukunft vorhersagen.« Duke setzt sich und stellt einen Korb mit Pommes auf den Tisch. »Sie liegt in der Endzone und du schnappst dir den Ball.«


  Ray nickt. »Jawoll!«


  Ich werfe Duke ein dankbares Lächeln zu und er streichelt mit einer Hand über meinen Rücken. Dann hält er die andere hoch und sagt: »Ketchup.« Die Flasche kommt zu uns zurückgeflogen. Nachdem er sich Ketchup auf seine Pommes gekippt hat, sagt er: »Lächeln, ich werde dich gleich in Verlegenheit bringen.«


  »Bitte nicht.« Ich hab noch nicht einmal zu Ende gesprochen, als Duke bereits aufsteht und sagt: »Alle mal herhören, das ist Addie, meine neue Freundin, und das ist ihre Freundin Laila. Stellt euch bei Gelegenheit mal vor.« Schon wieder dieses Gefühl des Stolzes, als er von mir als seiner Freundin spricht. Seit wann ist mir die Meinung anderer Leute so wichtig?


  Ich winke halbherzig in die Runde. Laila sagt: »Hey.«


  Duke setzt sich wieder und küsst mich auf die Wange, aber der Typ hinter der Theke ruft unsere Nummer auf und er springt gleich wieder hoch. Ich habe das Gefühl, in einem anderen Universum gelandet zu sein, als Bobby rüberkommt, sich den Stuhl neben Laila nimmt und sich mir gegenübersetzt.


  »Hi, ich heiße Bobby«, sagt er sarkastisch. »Willkommen in unserer Clique. Zumindest für die nächsten paar Wochen.«


  Lailas Hände, die auf dem Tisch liegen, ballen sich zu Fäusten. Aber ehe sie zum Schlag ausholen kann – und ich habe keine Zweifel daran, dass sie kurz davor ist –, kommt Duke mit unseren Hamburgern und Getränken wieder und setzt sich.


  »Bobby«, sagt er und sie begrüßen sich mit diesem Coole-Typen-Faustschlag-Ding.


  »Hey. Addie und ich haben gerade ein bisschen geplaudert.«


  »Wie gut«, sagt Duke. »Ich hoffe, zwischen euch ist alles okay?«


  Bobby grinst hämisch und sagt: »Na klar.«


  Vor lauter Unsicherheit und Wut hämmert mein Herz wie verrückt. Ich nehme mir meinen Hamburger und versuche, es zu ignorieren – in letzter Zeit ist es sowieso viel zu eigensinnig.


  Zwischen Ray und Bobby entwickelt sich die gesamte Mittagspause zu einem Zweikampf, wer die coolste Duke-Story kennt. Anscheinend ist er ein Ass darin, Häuser mit Klopapier zu dekorieren, und hat keine Probleme, mitternachts fremde Swimmingpools zu benutzen.


  »Telekineten sind brillant bei solchen Klopapieraktionen«, sagt Ray. Er tut so, als ob er eine Rolle durch die Luft wirft. »Wir kriegen einen wunderschönen Bogen hin ...«


  »Und werfen sie dann sogar noch ein bisschen höher«, beendet Duke den Satz für ihn.


  »Pff«, macht Bobby. »Aber durch die Wände bekommt ihr sie nicht.«


  »Moment mal«, sage ich. »Wie lange ist das denn her? Ich dachte, wir würden hier von früher sprechen, als ihr kleine Jungs ward. Aber das waren Streiche, nachdem ihr eure Talente schon hattet? Wow. Sehr reif.«


  »Hey. Wir waren in der Neunten. Noch nicht ganz so in uns ruhend und weise«, sagt Duke mit einem Lachen.


  Laila räuspert sich und ich freue mich schon auf ihre ironische Bemerkung, dass sie das auch jetzt noch nicht sind, aber stattdessen sagt sie: »Seht mal, wer da eben reingekommen ist.«


  Duke und ich werfen einen Blick über die Schulter und entdecken Poison.


  »Wer ist denn das?«, fragt Bobby.


  »Ein totaler Versager«, informiert Laila ihn. In ihren Augen funkelt etwas, das mir nicht gefällt. »Bin gleich wieder da.«


  »Was hast du vor?«, frage ich.


  »Wenn er aus dem Fenster guckt, lenk ihn ab.«


  »Was?« Ich bin verwirrt, aber sie ist schon halb aus der Tür.


  Poison bestellt sich was zu essen und ich beobachte, wie Laila ihren Blick über den Parkplatz schweifen lässt, sein Auto entdeckt und rasch drauf zuläuft. Sie greift sich in ihr Haar und muss sich eine Haarklammer rausgezogen haben, denn als sie bei seinem Auto ankommt, kniet sie sich hin und schraubt die Ventile seiner Reifen auf.


  Duke lacht. »Sie lässt die Luft aus seinen Reifen.«


  Poison hat an der Theke gerade seine Bestellung aufgegeben. Er ist kurz davor, sich umzudrehen, und dann wird er entdecken, dass Laila sich an seinem Auto zu schaffen macht. Ich schnappe mir einen Becher Cola vom Tisch, springe auf, renne nach vorn und stelle mich hinter ihn. Als er sich umdreht, pralle ich mit ihm zusammen und kippe den Becher in seine Richtung. Cola und Eiswürfel spritzen durch die Gegend. Ich hatte nicht bedacht, dass mein T-Shirt vorn total durchweicht sein würde, aber das Ganze erfüllt seinen Zweck.


  Er stößt mehrere Flüche aus.


  »Tut mir schrecklich leid«, sage ich.


  Unsere Blicke treffen sich und ich habe keine Ahnung, ob er mich von unserem Treffen in Lailas Haus wiedererkennt oder ob ihm einfach bloß bewusst geworden ist, dass ich nur eine Schülerin bin und seine wüsten Beschimpfungen nicht verdiene. Seine Miene hellt sich jedenfalls etwas auf. »Nicht viel passiert«, sagt er schroff. »Pass nächstes Mal besser auf, wo du hinstolperst.«


  »Ja, mach ich.« Da ich mir nicht sicher bin, ob Laila schon fertig ist, schnappe ich mir einen Stapel Servietten von der Theke und fange an, sein Hemd trocken zu tupfen.


  »Ich komm schon klar«, sagt er und stürmt in die Toilette.


  Der Mann hinter der Theke starrt auf die Schweinerei auf dem Fußboden.


  »Tut mir leid«, sage ich und bin kurz davor, mich auf den Boden zu hocken und mit den Servietten alles aufzuwischen.


  »Ist schon okay. Ich hole einen Mopp.«


  Mein T-Shirt ist nass und meine Arme und mein Gesicht kleben. Als ich wieder zurückkomme, lächelt Duke. »Der war gut«, sagt er, als ich mich setze.


  »Was geht hier eigentlich ab?«, fragt Ray.


  Ich werfe Duke einen Blick zu, der ihn hoffentlich davon abhält, Lailas schmutzige Wäsche vor anderen zu waschen, und er sagt: »Ach nichts, dieser Typ hat uns bloß vorhin die Vorfahrt genommen.«


  Ich zupfe an meinem nassen T-Shirt. »Ich muss mich dringend umziehen.«


  Er macht den Reißverschluss seines Rucksacks auf und zaubert ein lila Trikot mit dem Namen Rivers – in Goldbuchstaben quer über den Rücken gedruckt – hervor.


  Nie und nimmer, will ich am liebsten sagen, aber er macht ein so süßes Gesicht. Ich nehme das Trikot. »Danke. Bin gleich zurück.«


  Nachdem ich Dukes Football-Trikot angezogen habe, starre ich in den Spiegel. Das bin nicht ich. Ich fühle mich wie eine Betrügerin. Nicht nur, dass es mir viel zu groß ist,es sieht wie ein Plakat aus, das der Welt verkündet, dass ich Duke gehöre. Alle werden denken, dass ich ihn darum gebeten habe.


  Meine Haare gehören auch zu dem Schauspiel – seit Duke mir gesagt hat, wie gut das aussieht, trage ich meine Locken glatt gefönt und ich fühle mich damit ziemlich armselig. Jetzt sind meine Haare total verklebt von der Cola und locken sich auf einer Seite. Ich zerre ein Haargummi aus meiner Hosentasche und binde mir einen Pferdeschwanz. Die Vorderseite des Trikots stecke ich in meine Jeans. Als mir einfällt, dass ich mich ja in der Schule umziehen kann, geht es mir besser. Plötzlich finde ich die Idee gar nicht mehr so gestört, dass ich Klamotten für den Notfall in mein Schließfach gelegt habe.


  Als ich aus der Toilette komme, haben die anderen schon das Restaurant verlassen und quetschen sich in ihre Autos. Duke und Laila haben auf mich gewartet. Selbst Laila kapiert, dass das Trikot gar nicht geht, denn sie grinst abschätzig, als sie mich sieht. Aber Duke lächelt und nimmt mich mit großer Geste in den Arm. »Du siehst toll aus.«


  Wir verlassen das Restaurant. Poison steht mit einer Tüte zum Mitnehmen in der Hand an seinem Auto und starrt auf seine Reifen.


  »Mann«, sagt Laila, »das ist ja blöd.«


  Ich würde sie am liebsten schubsen und ihr sagen, dass sie nicht auch noch auf sich aufmerksam machen soll, aber das würde es nur noch schlimmer machen.


  Poison dreht sich langsam um und mustert sie von oben bis unten. Sein Blick wandert weiter zu Duke und bleibt dann an mir hängen. Ich schaue zu Boden und ziehe Duke am Arm, damit wir schneller gehen, aber Duke starrt ihn einfach nur an und sagt dann mit seiner allerfreundlichsten Stimme: »Können wir dir irgendwie helfen?«


  Poison reißt seine Tür mit einem Ruck auf, pfeffert die Tüte ins Auto und zieht ein Handy aus seiner Hosentasche.


  »Ich vermute mal, das heißt dann nein?«, sagt Duke.


  Laila lacht.


  Als wir im Auto den Fat Jack hinter uns lassen, drehe ich mich um und schlage Laila aufs Bein. »Du bist ernsthaft verrückt geworden. Dieser Typ bringt dich um. Er nennt sich Poison, Laila, schon vergessen? Und hast du diese Tätowierungen auf seinem Arm gesehen?«


  Sie lehnt sich in ihrem Sitz zurück und lacht noch lauter. »Das ist ein erbärmlicher Junkie. Ein totaler Versager.« Ihr Lachen verstummt allmählich und sie sagt mit einer Stimme, die unbefangen klingen soll und doch den Schmerz dahinter verrät: »Genau wie mein Dad.«


  16.


  NORMfalle, die – eine Vorrichtung, um einen Normalen zu fangen (okay, na gut, mich haben sie auch erwischt)


  Am Montag in der Schule sitzen Trevor, Rowan, Stephanie und ich in Trevors Auto. Mein Notizbuch liegt auf meinen Knien und alle Ideen, die uns eingefallen sind, um unsere Strafe abzuarbeiten, habe ich aufgelistet.


  »Was passiert, wenn wir’s nicht schaffen?«, frage ich.


  »Dann haben sie das Recht, uns bis ans Ende unseres Lebens zu verarschen«, sagt Stephanie. Sie hat mal wieder ihren säuerlichen Gesichtsausdruck aufgesetzt – mittlerweile denke ich, dass der bei ihr programmiert sein muss. »Wir werden es schaffen.«


  Ich kritzle ein paar T-Gabelungen an den Rand. »Ich finde, wir sollten eine weitere Regel beim Nachtisch-Spiel vereinbaren, und zwar, dass die Strafe am Abend der Niederlage stattfinden muss. Nichts mit ›Am Montag müsst ihr die Wackelkopffigur aus dem Auto des Schulleiters vom Armaturenbrett klauen‹.«


  Rowan zieht eine Augenbraue hoch und sein Mundwinkel hebt sich gleich mit. Sein Programm: Widerling. »Hast du etwa Angst?«


  »Was?« Ich atme hörbar aus. »Nein«, sage ich. In Wirklichkeit finde ich den Gedanken, in das Auto des Schulleiters einzubrechen, ungefähr genauso schlimm wie die Trainingsprogramme, die meine Mutter entwickelt hat.


  »Ich glaube immer noch, das Beste wäre, wenn ich den Schulleiter ablenke, sobald er vom Mittagessen kommt. Einer von euch kann dann heimlich ins Auto klettern, bevor er die Alarmanlage aktivieren kann«, sagt Rowan und zeigt dabei auf mein Notizbuch. »Oh, und wenn du gerade dabei bist, Addison, notier dir den Namen Luis Vasquez. Über den solltest du dich mal informieren, Trevor. Letztes Jahr hat er sich bei einem Spiel eine üble Rückenverletzung zugezogen. Kommt dir sein Name irgendwie bekannt vor? Sollte er, denn er war auf der Auswahlliste für All-American, genau wie du.«


  »Das hilft uns in unserer jetzigen Situation nicht weiter«, sagt Stephanie.


  »Richtig«, sagt Trevor. »Ich bin für die Lass-uns-die-Schlüssel-aus-dem-Büro-des-Schulleiters-ausborgen-Variante.«


  »Aber dann muss einer sie zurückbringen«, sagt Stephanie. »Abgesehen davon, dass wir gar nicht wissen, ob er die Schlüssel nicht bei sich trägt.«


  Ich werfe einen Blick auf mein Handy. »Also, die Mittagspause ist fast um. Wir sollten uns lieber bald mal entscheiden.«


  »Okay, lasst es uns mit dem Ablenkmanöver versuchen«, sagt Rowan. »Wer kümmert sich um die Wackelkopffigur?«


  Stephanies Kopf schnellt sofort in meine Richtung.


  Nicht ich. »Wieso ich?«


  »Weil du diejenige mit dem armseligen Nachtisch bist.«


  »Sie hatte keine Ahnung von dem Spiel, Stephanie«, wendet Trevor ein.


  Alle starren mich an und ich ertappe mich dabei, wie ich sage: »Nein, kein Problem.« Ich klappe mein Notizbuch zu und verstaue es in meiner Tasche. »Ich übernehme das. Aber du musst ihn ablenken, Rowan.« Ich werde mich auf keinen Fall wegen so einer bescheuerten Strafaufgabe von der Norm-Schule werfen lassen.


  »Mach ich. Darin bin ich Experte.«


  »Ich helfe Addison«, sagt Trevor. »Stephanie, du unterstützt Rowan.«


  »Ja, okay.« Sie blinzelt mehrere Male, dann schaut sie wieder auf. Gerade, als ich mich beginne zu fragen, ob jemand sie verletzt haben könnte, zieht sie ihr unteres Augenlid nach unten und greift sich ins Auge.


  Ich schnappe nach Luft, aber keiner von den anderen reagiert.


  »Meine Kontaktlinse nervt.« Sie entfernt eine runde, durchsichtige Scheibe aus ihrem Auge, und weil niemand das in irgendeiner Weise beunruhigend findet, bemühe ich mich, meinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu halten.


  Was offenbar nicht richtig klappt, denn sie fragt: »Ist was? Hast du noch nie Kontaktlinsen gesehen?«


  Nein. Tatsächlich nicht. Am Rande meines Gedächtnisses taucht irgendwo der Inhalt einer Stunde auf, in der wir suboptimale Sehkraft durchgenommen haben. Ich muss ganz schnell an ein Programm für mein Erinnerungsvermögen kommen, offenbar habe ich alle unsere Lektionen vergessen.


  »Hast du sie wieder drin?«, fragt Rowan und Stephanie nickt. »Okay, jetzt aber schnell.« Er duckt sich beim Aussteigen, als ob er ein Geheimagent wäre. Stephanie folgt ihm.


  »Er braucht eine Titelmelodie«, sage ich und hoffe, dass Trevor mir keine Fragen stellt, warum ich so komisch auf Stephanies Kontaktlinsen reagiert habe.


  »Die kann er sich bei Mr Buford ausleihen.«


  Ich lache und drehe mich zur Tür und dabei trete ich auf irgendwelches Papier. »Dein Auto ist echt ein Schweinestall.«


  »Du ekelst dich.«


  »Nein, das tue ich nicht«, sage ich ein bisschen zu schnell.


  Er lacht. »Dein Gesichtsausdruck behauptet aber das Gegenteil.«


  »Ekel ist das falsche Wort. Es ist ja nicht so, dass hier angeknabberte Sachen rumliegen oder dreckige Socken.« Ich bücke mich, um eins von den vielen zerknüllten Blättern aufzuheben. »Es ist bloß ...« Ich falte es auseinander.


  »Negativ!«, sagt er.


  »Negativ? Hast du eben ernsthaft ›negativ‹ gesagt?« Das Blatt Papier ist ziemlich fest zusammengeknüllt und ich kann es nicht so schnell auffalten, wie ich gerne gewollt hätte.


  In seinen Augen funkelt ein Lächeln, aber er packt mich am Handgelenk. »Addison, lass den Müll fallen.«


  Ich lache. »Wenn wir es nicht so eilig hätten, würde ich darum kämpfen, um zu sehen, was Mr Hat-die-Ruhe-weg dazu veranlasst hat, den Ausdruck negativ im Befehlston zu benutzen.« Ich werfe das Papierknäuel zu den anderen und er lockert seinen Griff.


  Ein paar Momente später kauern Trevor und ich hinter der Heckklappe eines SUVs und warten darauf, dass der Schulleiter in seine Parklücke biegt. »Sind es Listen von Leuten, die du umbringen willst?« Dass er mir keinen Blick auf das Blatt erlaubt hat, macht mich umso neugieriger. Ich bin wirklich gut darin, Geheimnisse für mich zu behalten, aber sobald ich weiß, dass jemand etwas vor mir verbirgt, treibt mich das in den Wahnsinn.


  Er lächelt, eins der nettesten Lächeln, die ich je gesehen habe. »Ja. Seitenweise.«


  »Okay, Liebesbriefe?«


  »Definitiv nicht.« Er stellt sich hin, streckt kurz seine Beine und hockt sich dann wieder hin.


  Ich grabe meine Zähne in die Innenseite meiner Backe und denke angestrengt nach. Was könnte ein lässiger und ruhiger Typ wie Trevor vor mir verbergen wollen? »Du schreibst. Du bist ein Dichter.«


  Er zieht seine Augenbrauen hoch und sieht mich mit einem Ziehst-du-das-ernsthaft-in-Erwägung-Blick an.


  »Vielleicht hat dein Job in der Bibliothek dich dazu inspiriert, deine Memoiren zu schreiben.«


  »Du bauschst die Sache ganz schön auf.«


  »Negativ«, sage ich und klaue damit seinen Ausdruck. »Du machst das. Immer, wenn man etwas unter der Decke hält, wird daraus eine große Sache.«


  Er feixt. »Wirst du so lange raten, bis ich’s dir sage?«


  Ich nicke. »Ja.«


  »Wenn ich dir’s verrate, lässt du dann das Thema fallen?«


  »Ja.«


  »Okay. Hier ist das riesengroße Geheimnis: Ich zeichne ein wenig und versage dabei oft.«


  Ich hatte gedacht, wenn ich herausfände, was sich hinter den zerknüllten Blättern wirklich verbirgt, würde ich sie nicht mehr sehen wollen, aber das Gegenteil ist der Fall. »Du zeichnest? Was zeichnest du?«


  Er wirft mir einen Wolltest-du-das-Thema-nicht-fallenlassen-Blick zu und schielt dann um die Ecke des Autos. »Fertig? Er kommt.«


  Ich drehe mich um und sehe ein schwarzes SUV in die Parklücke des Schulleiters biegen. Rowan steht schon bereit, um den Schulleiter abzulenken, sobald er aus dem Auto steigt. »Los.«


  »Mr Lemoore«, sagt Rowan, als der Schulleiter aus dem Auto steigt und die Tür hinter sich zuschlägt. Ich nähere mich der Hintertür auf der Beifahrerseite und öffne sie vorsichtig. Trevor steht hinter mir, wartet, bis ich im Auto bin, und schließt die Tür. Ich krieche durch den Fußraum, stoppe aber, als ich den Rücken des Schulleiters durch das Fenster auf der Fahrerseite erkenne. Hätte Rowan ihn nicht ein bisschen weiter weglocken können? Ich halte die Luft an und überlege, ob ich warten soll, aber mir ist klar, dass ich mir die Figur schnappen und verschwinden sollte, bevor er die Alarmanlage aktiviert. Ich setze mich in Bewegung und schiebe mich über den kleineren Sitz in der Mitte nach vorne. Und dann sehe ich sie: Eine Aktentasche liegt genau auf dem Sitz. Mist.


  Gerade, als ich mich hinter den Fahrersitz ducke, höre ich Rowan sagen: »Moment, was haben Sie vor?« Die Fahrertür geht auf. Der Schulleiter brummt irgendetwas und schnappt sich seine Aktentasche, dann schließt er die Tür.


  Eine andere Tür öffnet und schließt sich wieder und Trevor flüstert: »Ich hol sie, Addison. Geh du hinten raus.«


  Aber mit Freude! Ich bewege ich mich in Richtung Tür. »Hast du sie?«


  »Ja.« Im selben Moment, als er es sagt, hupt es zweimal kurz.


  Ich lasse mich zurückfallen und rolle mich zusammen. »Bitte sag, dass du das warst und aus Versehen gegen die Hupe gekommen bist.«


  »Nein, war ich nicht.«


  »Na super.«


  Rowans Kopf erscheint im Fenster. »Äh, er hat gerade eben die Alarmanlage aktiviert. Tut mir leid, Leute. Operation ›Schlüssel besorgen‹ ist im Gang.« Rowan verschwindet.


  Ich recke meinen Kopf und schaue auf den silbernen Türgriff. »Lass uns doch einfach die Tür öffnen und die Alarmanlage auslösen. Er kann ja nicht wissen, dass wir es gewesen sind.« Ich fühle mich plötzlich eingesperrt und habe ein überwältigendes Verlangen, aus dem Auto zu kommen.


  »Wenn wir uns nicht seine Wackelkopffigur ausleihen müssten, würde ich sagen, ja, gute Idee. Aber geben wir Rowan ein paar Minuten und sehen, ob er’s schafft.«


  Ich rolle mich auf die Seite und merke, dass ich unter dem Sitz durchgucken und Trevor sehen kann. Ich konzentriere mich auf ihn und nur auf ihn und versuche zu vergessen, wo wir uns befinden und was für einen Ärger wir uns deswegen einhandeln können. »Sammelt der Kerl Wackelkopffiguren oder so? Dem fällt doch nicht auf, wenn sie fehlt.«


  Er lacht. »Ja, er ist ganz schön durchgeknallt. Du solltest mal sein Büro sehen.«


  »In Anbetracht unserer Lage ist das gar nicht unwahrscheinlich.«


  Trevor presst die Kiefer zusammen. Jemanden zu beobachten, der nichts davon weiß, ist spannend. Trevors Gesicht wirkt unbeobachtet wesentlich sorgenvoller als sonst.


  Die Tatsache, dass er vielleicht genauso viel Angst hat wie ich, beruhigt mich. Jede Situation bringt ein gewisses Maß an Stress mit sich und normalerweise muss man allein damit klarkommen. Es ist schön, sich den Stress mal mit jemandem zu teilen. »Alles klar bei dir?«


  Er schaut rüber und lächelt und der besorgte Ausdruck ist augenblicklich verschwunden. »Hey, hallo.«


  »Zeig mir doch mal diese Wackelkopffigur, die uns so viel Ärger macht.«


  Er rollt sich auf die Seite und liegt mir gegenüber. Im Fußraum muss es ziemlich eng für ihn sein, denn er muss seine Hand unter seiner Brust hervorquetschen. Die Figur wackelt ein bisschen. Es ist ein Football-Spieler, aber ich habe keine Ahnung, welches Team er vertreten soll. »Hier ist der Übeltäter«, sagt er.


  »Ein Football-Spieler.«


  »Ja.«


  »Sind eigentlich alle auf der Welt vom Football besessen?«


  »Spielt eine ziemlich große Rolle hier in der Gegend.«


  Und es scheint in letzter Zeit das Thema meines Lebens geworden zu sein. Dabei mag ich die Sportart noch nicht einmal. »Was ist eigentlich mit Rowan los, dass er immer mit Spielern und deren Verletzungen ankommt?«


  Er verdreht die Augen. »Es hat mich wirklich überrascht, dass er neulich abends seinen Mund gehalten hat. Laut seiner Theorie setzt jemand bewusst die Konkurrenz außer Gefecht.«


  Mein Hals fühlt sich trocken an und ich versuche, ein paar Mal zu schlucken. »Wie kommt er denn darauf?«


  »Na ja, wegen der Umstände des Zusammenstoßes. Es war nach dem Abpfiff. Ich hatte ihn nicht erwartet und meine Linemen auch nicht – was seltsam ist, weil ich normalerweise nach jedem Spielzug immer noch ein paar Sekunden auf der Hut bin. Aber diesmal war ich total entspannt. Und dann hat es mich getroffen. Richtig hart. Meine Schulterbänder waren ziemlich übel gerissen. Was Rowan auf den Gedanken gebracht hat, dass jemand mir eine dauerhafte Verletzung zufügen wollte.«


  »Aber du glaubst das nicht?«


  »Nein. Beim Football geht’s nun mal darum, die Leute zu rammen, und zwar so heftig wie möglich. Natürlich werden Spieler dabei verletzt. Und woher hätte jemand wissen können, wie schwer die Verletzung überhaupt sein würde?«


  Ich räuspere mich. »Und diese anderen Spieler, die auch verletzt wurden ... die, von denen Rowan dir erzählt hat. Haben die sich alle verletzt, als sie gegen die gleiche Schule gespielt haben?«


  »Das weiß ich nicht. Ich versuche Rowan nicht allzu ernst zu nehmen. Das hat mir schon zu oft einen Haufen Ärger eingebracht.« Er macht eine Pause. »Aber es ist lustig mit ihm. Adrenalin pur. Wenn er dabei ist, langweilt man sich nie.«


  Ich bin mir nicht sicher, ob der Kommentar eben hauptsächlich auf mich gemünzt war oder ob er ihn nur allgemein gemeint hat, aber ich hab das Gefühl, dass ich ihm langsam klarmachen sollte, was ich von Rowan halte. »Adrenalin wird überbewertet.« Okay, das ist nicht unbedingt der klar und deutliche Ich-kann-Rowan-nicht-leiden-Kommentar, den ich im Sinn hatte, als ich den Mund aufgemacht habe. Aber ich will nicht unhöflich sein. Schließlich ist Rowan sein bester Freund.


  Er verändert seine Position auf dem Boden, aber die neue scheint auch nicht viel bequemer zu sein. »Wir kamen Freitagabend gar nicht mehr zu unserem Zombie-Quiz.«


  »Weil du zu sehr damit beschäftigt warst, Fremde zu unserem Haus zu fahren.«


  Er stöhnt. »Ich habe mir schon gedacht, dass du sauer deswegen bist. Tut mir leid.«


  »Na ja, du kennst mich lange genug. Du solltest mittlerweile in der Lage sein, meine Blicke zu interpretieren. Wenn ich dich wütend im Rückspiegel anstarre, wie jetzt, bedeutet das: ›Du bist tot, wenn du Leute zu mir nach Hause bringst. Denk dir eine andere Lösung aus.‹« Ich werfe ihm einen Blick zu, der demonstriert, was ich meine.


  »Gut zu wissen. Ich werde mir eine Liste anlegen.«


  Mein Handy piept und ich ziehe es aus meiner Hosentasche. Laila hat mir gesimst: Hab eben beim Fat Jack die Luft aus den Reifen von einem dieser Versager-Freunde meines Dads rausgelassen. Das hat echt gutgetan.


  Ich schließe die Augen und versuche diese Nachricht aus Hunderten von Kilometern Entfernung nicht zu nahe an mich heranzulassen. Denn meine erste Reaktion ist, sie zu fragen, ob sie verrückt geworden ist. Was machst du in der Mittagspause außerhalb des Schulgeländes? Solltest du nicht eigentlich auf der Bühne sitzen und Leuten, die vorbeigehen, auf die Nerven fallen?


  Ich hatte einfach Lust auf Fat Jack. Hab mich rausgeschlichen. Anscheinend hängt das gesamte Football-Team da ab. Du solltest das Restaurant mal sehen. Voll bis auf den letzten Tisch. Und was machst du so?


  Ich bin mit Trevor in einem Auto eingeschlossen, simse ich zurück.


  »Simst unsere Rettungsmannschaft den neuesten Statusbericht?«, fragt Trevor.


  Hey, klingt, als hättest du Spaß, antwortet Laila.


  »Oh, nein, das ist meine Freundin Laila. Rowan hat meine Handynummer gar nicht und ich möchte auch nicht, dass er sie bekommt, also gib sie ihm bitte nicht.«


  Trevors Blick schießt in meine Richtung. »Wow, das war deutlich.«


  »Ich bin nicht an ihm interessiert. Ist nicht böse gemeint.«


  »Keine Sorge. Ich hab ihm bloß einen Gefallen getan. Tut mir leid.«


  »Nein, ist schon okay. Kannst du es ihm vielleicht stecken?«


  »Ja, mach ich.« Er verlagert seine Schultern wieder und ich frage mich, ob er Schmerzen hat.


  »Können wir den Sitz irgendwie nach hinten schieben? Du siehst nicht gerade entspannt aus.« Die Sitze in meinem Auto im Sektor stellen sich automatisch auf die vorprogrammierte Einstellung ein. Funktioniert das hier genauso? Ich hab’s mir nicht gemerkt. Vielleicht war das gerade eine idiotische Bemerkung, Trevors Fingerabdruck wird ja wohl kaum in der Datenbank des Autos gespeichert sein. Wie kann er da die Sitze in einem fremden Auto verstellen?


  »Ja, der Hebel befindet sich wahrscheinlich an der Seite. Kommst du dran?«


  »Hebel?« Es war also doch ein idiotischer Vorschlag, nur aus einem anderen Grund. Ich hab keine Ahnung, was er meint.


  »An der Seite des Sitzes. Bei der Tür.«


  »Ach ja, richtig.« Ich greife an die Seite des Sitzes und hoffe irgendetwas zu finden, was absteht. Ich ertaste etwas, weiß aber immer noch nicht, was ich damit anfangen soll.


  »Hast du ihn gefunden?«


  »Vielleicht?«


  In der nächsten Sekunde liegt seine Hand auf meiner. Er tastet mit seinen Fingerspitzen, die sich rau anfühlen, auf der Suche nach dem Hebel über meine Hand. »Du musst ihn wahrscheinlich bloß nach hinten ziehen.«


  Unsere Blicke treffen sich unter dem Sitz. Im Auto ist es einfach viel zu heiß und stickig. Ich ziehe meine Hand weg. »Vielleicht sollten wir die Sitze lieber doch nicht verstellen. Der Schulleiter wird das wahrscheinlich merken.«


  »Stimmt.«


  Die Hupe ertönt und ich zucke zusammen.


  »Wir sind frei«, sagt Trevor. »Lass uns ein Gruppenfoto mit dem Ding hier machen und dann stellen wir’s wieder zurück.« Er rappelt sich auf.


  »Trevor?«


  Sein Gesicht erscheint wieder unter dem Sitz. »Ja?«


  »Tut mir leid wegen deiner Schulter.«


  Er lächelt. »Das braucht dir nicht leidzutun. Wirklich. Rowan bauscht die Sache unnötig auf.«


  Ich nicke und frage mich, ob Trevor das wirklich so gleichgültig ist. Und noch mehr frage ich mich, ob Rowan einen Grund hat, Lincoln High zu verdächtigen.
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  PARAphasie, die – die Fähigkeit verlieren, korrekt zu sprechen


  Es ist das erste Mal, dass ich vor Dukes Haustür stehe, und ich bin nervös. Er hat mich seinen Eltern noch nicht vorgestellt. Für mich ist das eine ziemlich große Sache. Ich klingle und knabbere an meiner Unterlippe. Eine atemberaubend gut aussehende Frau öffnet mir die Tür. Ihr Lächeln ist ansteckend und ich entspanne mich sofort. »Du musst Addie sein«, sagt sie, umfasst für einen kurzen Moment meine Hände und lässt sie dann wieder los. »Komm rein.«


  »Vielen Dank.« Ich rücke meinen Rucksack auf meiner Schulter zurecht und trete ein. Der Eingangsbereich ist riesig und mündet in eine breite Treppe. Tatsächlich ist alles an diesem Haus riesig: hohe Türen, gigantische Gemälde, massives Treppengeländer.


  »Oben, erste Tür rechts«, sagt sie.


  Ich mache mich auf den Weg nach oben. Vielleicht war diese Verabredung zum Lernen doch keine so gute Idee, aber es ist die einzige Art von Verabredung – der Hausarrest gilt immer noch –, die mir meine Mom erlaubt. Die erste Tür auf der rechten Seite ist geschlossen und ich klopfe leise.


  »Komm rein«, sagt Duke und die Tür gleitet auf.


  Ich trete ein. Er sitzt am Schreibtisch mit dem Rücken zu mir und schreibt. »Eine Sekunde noch.«


  Sein Zimmer ist hell, die Vorhänge sind an beiden Fenstern aufgezogen. Hier am äußersten Rand der Stadt ist der unverbaute Blick auf die Berge ziemlich beeindruckend. Als ich aus dem Fenster sehe, frage ich mich, ob die Illusionisten das Bild im Verlauf des Tages verändern. Lassen sie die Schatten am Nachmittag länger werden? So aus der Nähe betrachtet, lastet mir der Gedanke an eine vorgetäuschte Realität schwer auf den Schultern und plötzlich bin ich dankbar, dass ich nicht jeden Tag Dukes imposante Aussicht vor Augen habe. Ich freue mich über meinen täglichen Blick auf den Zaun unserer Nachbarn, der mit Stockflecken übersät ist.


  Ich wende mich vom Fenster ab und dem Zimmer zu. Eigentlich hatte ich erwartet, dass Dukes Wände mit Football-Postern bedeckt sind oder dass die Regale voller Pokale stehen, aber die Wände sind in einem klaren Beigeton gehalten, wie die Hose seiner Mutter. Ein einziges Bild, es zeigt den Blick auf den Ozean, hängt gegenüber dem großen Bett an der Wand. Es sieht aus wie in einem Hotelzimmer – jeder kann sich wohlfühlen, aber niemand würde auf die Idee kommen, hier zu Hause zu sein.


  Duke beendet, womit auch immer er sich beschäftigt hat, steht dann auf und dreht sich um. »Hey, Freundin.«


  »Hi.« Mein Herz flattert. Ich hebe meine Hand, und als ich sie wieder senke, rutscht mir mein Rucksack vom Arm und ich mache einen unbeholfenen Schritt nach vorne.


  Er lacht. »Sind wir über die Phase der Peinlichkeiten nicht schon hinweg? Wo ist meine Addie mit der großen Klappe geblieben, die bei unseren ersten Treffen so getan hat, als wäre ich niemand Besonderes?«


  Manchmal frage ich mich genau dasselbe. »Bist du denn jemand Besonderes?«


  »Da ist sie wieder.«


  Er macht ein paar Schritte auf mich zu, umfängt mich mit seinen Armen und zieht mich hoch. Als er mich wieder runterlässt, sage ich: »Das ist also dein Zimmer, ja?«


  »Ja, richtig geraten. Setz dich.« Er zeigt auf sein Bett und ich nehme stattdessen den Stuhl, von dem er eben aufgestanden ist.


  »Ich dachte, du hättest mehr ... Zeug. Pokale und so.«


  »Tja, meine Mom mag keine Löcher in der Wand. Außerdem hat mein Dad ein Extrazimmer mit meinem ... Zeug. Peinlich.«


  »Er ist stolz auf dich.«


  »Er liebt Football. Schon sein ganzes Leben lang.«


  »Und deshalb hast du mit Football angefangen?«


  »Ja, mein Dad soll mir einen Football geschenkt haben, als ich geboren wurde.«


  »Ist er auch Telekinet?«


  Er nickt langsam und schaut sich um, als würde ihm zum ersten Mal auffallen, wie kahl sein Zimmer ist.


  »Bist du schon am Meer gewesen?«, frage ich und deute mit meinem Kopf auf das Bild.


  »Einmal. Ist schon lange her. Ich mochte es.« Er starrt auf das Bild. »Hängen an deinen Wänden Poster mit heißen Typen oder so?«


  »Woher weißt du das?«


  »Im Ernst?«


  »Nein. In Wahrheit habe ich jede Menge ... äh ...« Ich zupfe an meinen Fingern, weil mir klar ist, wie uncool das gleich klingen wird und wie wenig er überhaupt von mir weiß. »Sprüche, die ich mir an die Wände gemalt habe, und Seiten aus Büchern.«


  »Seiten aus Büchern?«


  »Ja, einige sind aus Romanen, andere aus Comicromanen.«


  Er zieht eine Augenbraue hoch. »Comicromanen?«


  »Ja, aber nicht, weil ich die Figuren süß finde oder so.« Auch wenn Laila sie manchmal mit verträumten Augen anstarrt. »Es geht mir mehr um die Handlung ... normalerweise die Stellen, die ich besonders spannend finde oder die mich am traurigsten machen. Ich hefte mir die Seite an die Wand und jedes Mal, wenn ich sie lese oder draufschaue, empfinde ich wieder das, was ich beim Lesen empfunden habe ...« Ach du Scheiße, das ist ja nicht normal. Warum erzähle ich ihm das? »... Egal.«


  »Nein, warte, erzähl weiter. Das heißt, du magst es, dich an bestimmte Empfindungen zu erinnern?«


  »Irgendwie schon.« Ich ziehe mein Knie an. »Das ist schwer zu erklären. Ich lebe unter Menschen, die, ob nun gewollt oder nicht, mich manipulieren können. Wie meine Mom zum Beispiel. Sie behauptet, sie würde mich nie überzeugen, aber allein die Tatsache, dass ich weiß, dass sie es kann, macht es sehr viel wahrscheinlicher, dass ich auf sie höre. Ich will ja nicht, dass sie ihre Gabe bei mir benutzt.


  Also manipuliert sie mich auf gewisse Weise trotzdem, auch ohne ihre Fähigkeit wirklich einzusetzen. Ich erspare ihr nur den einen Schritt. Bei meinem Dad ist es dasselbe. Weil ich weiß, dass ich ihn nicht anlügen kann, tue ich es nicht. Klingt irgendetwas davon sinnvoll?«


  »Ja, natürlich, aber ich kapier nicht, was das mit den Buchseiten zu tun hat, die du dir an die Wand hängst.«


  Der Schreibtischstuhl dreht sich, als ich mein Bein strecke und wieder anziehe. »Wenn ich lese, gehören alle Gefühle, die ich dabei empfinde, nur mir. Es sind Gefühle, die kein anderer erzeugt. Mir kommen sie viel echter vor, weil ich weiß, dass die Charaktere aus Büchern mich nicht steuern können. Ich möchte mich immer wieder daran erinnern, dass ich fühlen kann, ohne dass mich jemand manipuliert ... ich weiß, das klingt schwachsinnig.«


  »Nein, das klingt überhaupt nicht schwachsinnig. Aber du hörst dich wieder wie eine Naturalistin an. Es klingt, als würdest du lieber in einer Welt leben wollen, in der niemand Talente hat.«


  Mein Blick schweift auf das Bergpanorama vor seinem Fenster. »Nein. Ich möchte in einer Welt leben, in der Menschen nicht ihre Gaben an mir missbrauchen, um ihre eigenen Ziele zu erreichen.«


  »Du traust den Menschen nicht, oder?«


  »Ich habe so viele verschiedene Realitäten gesehen. Vermutlich macht mich das skeptischer als die meisten anderen.« Ich drehe mich zu seinem Schreibtisch. »Woran arbeitest du denn gerade?«


  »Versuchst du, das Thema zu wechseln?«


  »Ja.«


  Er lacht. »Ich erledige Collegekram.«


  »Oh.« Der Gedanke bringt alles in mir zum Stillstand. Duke geht nächstes Jahr ans College. Ich nicht. »Wo gehst du hin?«


  »Ich hab mich noch nicht entschieden. Ich habe so viele Möglichkeiten und alle haben mir Football-Vollstipendien angeboten. Es ist eine schwere Entscheidung.«


  »Ja, mit Sicherheit ist es das.«


  »Na ja, für dich ja nicht. Du kannst die Alternativen einfach ausloten und alles wird gut.« Ich spüre einen Anflug von Bitterkeit und weiß nicht genau, was ich darauf antworten soll. Er hebt seine Hand und massiert seinen Nacken. »Tut mir leid. Ich hab es einfach nur satt, mir darüber Gedanken zu machen.« Er lässt sich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett fallen. »Entscheide du für mich«, murmelt er in die Matratze hinein.


  Ich lächle. »Okay.« Ich nehme mir mehrere Broschüren von der Ecke seines Schreibtisches und blättere sie langsam durch. »Hier. Das sieht doch nett aus. Auf der Vorderseite ist ein Foto von einem Baum zu sehen.«


  Er hebt seinen Kopf. »Soll ich danach meine Entscheidung treffen? Welches College das beste Werbematerial herausgibt?«


  »Na klar.«


  »Tja, das College liegt in Kalifornien.«


  Ich lasse die Broschüre auf den Schreibtisch fallen »Was soll’s. Das können wir schon mal streichen. Zu weit weg. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du den Sektor verlässt, um aufs College zu gehen.«


  »Ich weiß, ein seltsamer Gedanke.«


  »Hast du nicht Angst, dass das die Entwicklung deines Talents beeinflussen könnte?«


  »Manchmal. Aber ich habe mir fest vorgenommen, am Ball zu bleiben. Ich werde üben. Und ich hoffe, dass Ray mit mir kommt, dann können wir uns wenigstens gegenseitig anspornen.«


  »Das wäre gut.« Ich wende mich wieder dem Stapel mit den Broschüren zu. »Okay, Kalifornien kommt nicht infrage. Siehst du, so einfach ist das. Eins weniger ...«


  »Und fünfundzwanzig liegen noch vor uns.«


  »Fünfundzwanzig? Mann, du musst ja echt was ganz Besonderes sein, oder? Ich wünschte, das hättest du mir eher gesagt.«


  Er legt sich auf die Seite und stützt sich auf dem Ellenbogen ab. »Komm am Freitag zu meinem Spiel.«


  »Was?«, sage ich, auch wenn ich ihn genau verstanden habe.


  »Ich hab diesen Freitag ein Spiel.«


  »Heimspiel oder auswärts?«


  »Hier.«


  »Das heißt also, ihr spielt gegen eins der anderen Para-Teams?«


  »Macht das einen Unterschied? Ich spiele.«


  »Na klar komme ich zu deinem Spiel, wenn meine Mom mich lässt. Ich kann nicht versprechen, dass ich nicht einschlafe, aber ich komme.«


  Er rollt sich vom Bett, senkt seine Schultern und stürzt auf mich zu.


  »Du hast gesagt, ich soll meine Klappe aufmachen!«, kreische ich und renne in Deckung.


  18.


  NORMvideo, das – Filmmaterial ohne zusätzliche Spezialeffekte zur Qualitätsverbesserung


  Ich glaube, die Jungs vom Football-Team der Lincoln High benutzen ihre Talente, selbst wenn sie gegen Norm-Schulen spielen.« Ich halte mein Handy ans Ohr, während ich mit der anderen Hand die Fugen der Küchentheke schrubbe.


  Laila lacht. »Glaubst du?«


  »Aber das ist nicht richtig.«


  »Warum? Willst du mir etwa erzählen, dass dein Dad seine Gabe an seinem neuen Arbeitsplatz nicht benutzt?«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Wieso? Er benutzt seine Gabe, um beruflich Erfolg zu haben. Er lebt in der Welt der Normalen. Glaubst du denn nicht, dass er mit seinem Talent einem Mitarbeiter gegenüber, der genauso gut befördert werden könnte, einen Vorteil hat? Das passiert ständig. Beim Sport ist das nichts anderes. Unsere Football-Spieler wollen Collegestipendien. Sie setzen ihre Talente ein, um so gut wie möglich zu spielen und die Normalen auszustechen.«


  »Ich finde das trotzdem nicht richtig.« Ich befeuchte meinen Putzschwamm und nehme einen neuen Fugenabschnitt in Angriff.


  »Sonst hast du doch auch keine Probleme damit gehabt.«


  »Vermutlich, weil ich vorher auch noch niemanden kannte, der einem Talent zum Opfer gefallen ist.«


  »Addie, putzt du gerade?«


  Ich unterbreche meine Scheueraktion. »Ja, wieso?«


  »Weil du außer Atem bist. Hör auf, dich so aufzuregen, außer du reagierst dich an meinem Zimmer ab. Wo wir gerade dabei sind: Es ist ein Saustall, seit du weggezogen bist.«


  Stimmt das? Rege ich mich auf? Es ärgert mich tatsächlich, dass einer, oder vermutlich mehrere, sein Talent auf diese Art missbraucht.


  »Wer hat denn deiner Meinung nach Trevor verletzt?«, fragt Laila.


  Ich werfe den Schwamm in die Spüle und gehe ins Wohnzimmer. »Keine Ahnung. Vermutlich erst mal ein Materienmanipulator. Das sind die Einzigen, die einen Muskelriss auf diese Weise verursachen können, glaube ich jedenfalls.« Plötzlich stocke ich, weil mir etwas einfällt, was Trevor gesagt hat.


  Ich muss dabei auch nach Luft geschnappt haben, weil Laila fragt: »Was?«


  »Ein Stimmungscontroller.«


  »Was? Die, die bei den Football-Spielen für Stimmung sorgen? Ich bin ziemlich sicher, dass die bloß das Publikum beeinflussen.«


  »Nein. Niemand von draußen. Jemand aus dem Football-Team.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil Trevor gesagt hat, dass er nicht aufgepasst hat, zu entspannt war, kurz bevor er verletzt wurde. Jemand hat ihn bewusst beruhigt, hat seine Instinkte ausgeschaltet.«


  »Glaubst du?«


  »Ich weiß es nicht. Ich versuche bloß, aus der ganzen Sache schlau zu werden. Gibt es irgendwelche Stimmungscontroller im Team?«


  »Keine Ahnung. Ich bin immer davon ausgegangen, dass alle Spieler im Team Telekineten sind.«


  »Ich auch, aber es müssen nicht unbedingt alle sein. Wie können wir das herausfinden?«


  »Ich könnte ja mal nachfragen.«


  Ich bin gerührt, dass sie das für mich tun will, obwohl ich weiß, wie sehr es ihr widerstrebt, andere Leute nach ihren Gaben zu fragen. Es muss doch irgendeinen Weg geben, an diese Informationen zu gelangen, ohne dass Laila jedes einzelne Football-Teammitglied nach seinem Talent fragen muss (obwohl das der einzige Anreiz für sie sein könnte). Ich denke kurz nach. »Die Schule hat darüber bestimmt Aufzeichnungen. Ich meine, als unsere Talentoptionen bei der Anmeldung abgefragt wurden. Es muss irgendeine Liste geben.«


  »Schulbüro also?«


  »Kalan«, sagen wir aus einem Mund. Sie arbeitet in der Rezeption. Wahrscheinlich könnte sie an eine solche Liste kommen.


  »Ich mach mich an die Arbeit«, sagt Laila.


  »Mir tut Trevor nur so leid.«


  »Er hätte sich diese Art von Verletzung immer zuziehen können, egal, ob jemand von seiner Gabe Gebrauch gemacht hat oder nicht. Football ist ein Sport mit viel Körperkontakt, Addie.«


  »Ja, ich weiß.« Und vorläufig muss ich mich eben an dem Gedanken festhalten, dass es nur ein Unfall war, den Rowan mit seiner lebhaften Fantasie übermäßig aufgebauscht hat.


  Ich stehe jetzt vor dem Fernseher und halte die DVD meines Dads in der Hand. Irgendetwas an ihr scheint mich anzuziehen. Es ist nun schon das dritte Mal innerhalb einer Woche, dass ich sie in die Hand genommen habe, bloß um sie anzustarren.


  »Hey, ich muss los. Ich bin auf dem Weg zum Football-Spiel«, sagt sie.


  »Ich könnte schwören, dass du von nichts anderem redest. Hast du dich in einen der Spieler verknallt? Den Quarterback? Wie hieß er noch gleich?«


  »Das ist jetzt ein Scherz, oder? Hast du wirklich seinen Namen vergessen?«


  »Ich komm gerade nicht drauf.« Ich krame in meinem Gedächtnis. »Ach ja, Duke! Verdammt, ich dachte schon, dass ich den Verstand verliere.« Ich bin noch gar nicht so lange weg und trotzdem fühlt es sich bereits an, als hätte ich einen Teil meines alten Lebens losgelassen. Dieses neue Leben passt perfekt.


  »Genau, Dukes Namen zu vergessen bedeutet so viel wie den Verstand zu verlieren.«


  Ich verdrehe die Augen. »Wenn du meinst. Na gut, amüsier dich, wenn du zuschaust, wie die Jungs ineinanderrasseln.«


  »Glaub mir, das werde ich.«


  Ich lege auf und betrachte die DVD in meiner Hand. Bevor ich es mir wieder anders überlegen kann, öffne ich die Hülle und lege sie in den DVD-Player. »Tut mir leid, Dad«, flüstere ich, als ich mich aufs Sofa setze, um mir das Verhör anzusehen.


  Zunächst ist das Bild blau, aber dann erscheint ein Beamter vom Dezernat mit einem Namensschild – zu klein, um es lesen zu können –, das er an seinem Hemd befestigt hat.


  Er räuspert sich. »Es folgt das Verhör von Steve Paxton, der als Tatverdächtiger im Freburg-Mordfall festgenommen wurde – der erste Mord im Sektor seit«, er konsultiert sein Tablet, »sieben Jahren und vier Monaten. Empfohlene Vorgehensweise bei positiven Erkennungsergebnissen: Gehirnscan, Gefängnisstrafe mit Rehabilitationsprogramm.«


  Mein Herz pocht rasend schnell. Ein Mordfall im Sektor kam selten vor und wurde immer gelöst. Ein Schnitt im Video, und als das Bild wiederkommt, sitzt derselbe drahtige Typ, den mein Dad sich vor ein paar Abenden angeschaut hatte, an einem Metalltisch.


  »Mr Paxton, geben Sie bitte Ihren vollen Namen zu Protokoll.«


  Er fährt sich mit der Hand durch sein fettiges Haar. »Poison.«


  »Ihren richtigen Namen«, sagt die Stimme hinter der Kamera.


  »Steve Paxton, aber Sie können mich ruhig Poison nennen.«


  »Mr Paxton, wo sind Sie in der Nacht vom 6. September zwischen zwanzig und vierundzwanzig Uhr gewesen?«


  »Weiß ich nicht mehr so genau. Ich müsste in meinem Kalender nachschauen.« Seine Stimme klingt ironisch, als wäre das Ganze ein Riesenscherz.


  »Das war am Freitagabend vor drei Wochen«, sagt die Stimme.


  »Freitags gehe ich normalerweise in den Club.«


  »Allein?«


  »Nein, ich bin selten allein.«


  »Haben Sie Zeugen dafür?«


  »Alle, die mich im Club gesehen haben.«


  »Mr Paxton, sind Sie an diesem Abend mit irgendjemandem zusammen aus gewesen?« Die Stimme lässt erkennen, dass der Sprecher langsam die Geduld verliert.


  »Der Club war voller Leute.«


  »Nennen Sie mir einen Namen.«


  »Wessen Namen hätten Sie gerne?«


  »Erkennen Sie dieses Mädchen, Mr Paxton? Sie ist sechzehn.« Der Tisch, an dem Poison sitzt, leuchtet auf und er sieht hinunter. Unwillkürlich erwarte ich, dass die Kamera wie in einem Film mitschwenkt, sodass ich auch einen Blick auf das Foto werfen kann, aber das tut sie nicht. Ich habe keine andere Wahl, als auf Poisons fettigen Kopf zu starren, während er sich das Foto auf dem Tischbildschirm ansieht. Ich frage mich, ob ich das Mädchen kenne, das er gerade betrachtet. Freburg, hatte der Beamte gesagt. Kannte ich irgendeine Freburg? In Jackson gibt es nur drei Highschools.


  »Nein, habe ich noch nie gesehen.«


  »Das ist aber merkwürdig.« Ein Zettel gleitet ins Blickfeld. »Die Aufzeichnungen ihrer Telefonate zeigen aber, dass das Mädchen Sie im letzten Monat mindestens zweimal am Tag angerufen hat.«


  Er beugt sich vor und tut offensichtlich so, als würde er sich das Bild noch einmal genauer ansehen. »Ach ja, möglicherweise kenne ich sie doch.«


  »Sie ist tot, Mr Paxton.«


  Obwohl ich das schon weiß, zucke ich zusammen, er aber reagiert fast überhaupt nicht. »Tut mir leid, das zu hören.«


  »Man hat es so aussehen lassen, als hätte sie sich das Leben genommen.« Der Tischbildschirm flimmert und wahrscheinlich wechselt das Bild, aber Poison wirft nicht einmal einen Blick darauf. Er sieht geradeaus in die Kamera und sagt: »Vielleicht hat sie’s ja getan.«


  Ich weiche ein wenig zurück. Sein Blick macht mir Angst. Seine Augen wirken kalt und völlig ohne jede Furcht. Er sitzt im Dezernat unter Mordverdacht in einem Verhör und hat kein bisschen Angst. Weil er unschuldig ist? Aber wenn er es wäre, würde er dann nicht um einen Scan bitten, um seine Unschuld zu beweisen? Um ihn zu einem Scan zu zwingen, bräuchten sie mehr Beweise. Es ist ganz klar, warum sie dieses Band meinem Dad geschickt haben – er weiß genau, ob Poison lügt.


  »Wir glauben, dass Sie es getan haben, Mr Paxton«, sagt die Stimme.


  »Sie können mir nicht den Mord anhängen, bloß weil wir zusammen waren. Das war gegenseitig. Sie hat mich sowieso nur ...«


  Ich spüre unter meinen Füßen das Rumpeln des Garagentors, das sich gerade öffnet. Ich springe auf, schalte den Fernseher aus und stopfe die DVD hastig zurück in ihre Hülle und lege sie wieder auf den Fernseher, gerade noch rechtzeitig, bevor mein Dad ins Haus kommt.


  »Hi, Daddy«, sage ich etwas zu eifrig. Allein am Ton meiner Stimme wird er hören, dass ich etwas zu verbergen habe. Das ist seine Gabe. Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche und tue so, als würde ich eine SMS lesen. Ich hab ihn schon mal versucht anzulügen, ohne Erfolg.


  »Was machst du gerade, Kleines?«, fragt er.


  Ich würde ihn am liebsten nach dem Verhör fragen, nach Poison und zu welchem Ergebnis er gekommen ist. Aber ich weiß, dass er mir das nicht sagen darf. Ich nehme mir vor, Laila morgen zu fragen, ob sie von irgendeinem vermissten Mädchen in den Nachrichten gehört hat. »Oh, ich simse bloß einer Freundin.« Im Ernst? Musste ich mir ausgerechnet etwas Konkretes ausdenken? Ich hätte einfach bloß mit den Schultern zucken und sagen können: »Nichts.« Das hätte in dem Moment wenigstens gestimmt.


  Mein Dad erstarrt in der Bewegung und zieht die Augenbrauen zusammen. Das ist unfair. Ich tippe schnell: Lügendetektoren nerven manchmal total, und drücke auf Senden. Laila wird sich totlachen. Ich halte mein Handy hoch, sodass er es sehen kann. »Ich simse bloß«, wiederhole ich. Diesmal ist es die Wahrheit.


  »Klingt aufregend.« Er setzt seinen Weg in Richtung Flur fort. »Ich geh mich eben umziehen.«


  »Okay.«


  Mein Handy piept und ich schaue drauf. Die SMS besteht aus drei Fragezeichen und ist von Trevor. Wie konnte das denn passieren? Dann wird mir klar, dass ich bloß davon ausgegangen war, dass Laila die Letzte war, der ich eine SMS geschickt habe. Aber es war Trevor. Er hat mich gestern Abend per SMS nach den Hausaufgaben in Regierungskunde gefragt und am Ende haben wir uns den ganzen Abend lang Nachrichten geschickt.


  Tut mir leid, die war eigentlich für Laila bestimmt.


  Was hast du damit gemeint?


  So nennen wir meinen Dad.


  Oh. Hast du Probleme mit deinem Dad?


  Ja.


  Ich hab die Gang heute Abend eingeladen, bei mir vorbeizukommen. Hast du auch Lust?


  Gehöre ich jetzt mit zur »Gang«?


  Du hast die Mission ›Wackelkopffigur‹ erfolgreich absolviert. Ich denke, du bist drin.


  Ich geh kurz fragen.


  Ich laufe durch den Flur zum Zimmer meines Dads. Seine Tür ist angelehnt, und gerade als ich klopfen will, höre ich seine Stimme durch den Spalt. Er muss am Telefon sein.


  »Wie sind Sie an diese Nummer gekommen?« Pause. »Drohungen lasse ich mir nicht gefallen, Mr Paxton.«


  Mir bleibt der Atem im Hals stecken.


  »Sagen Sie einfach die Wahrheit, dann brauchen Sie sich um meinen Beitrag auch keine Sorgen zu machen.« Eine weitere Pause. »Nein, es handelt sich hier nicht um ein subjektives Talent; meine Untersuchungsergebnisse sind beweiskräftig und verbindlich. Auf Wiederhören, Mr Paxton, und dieses Gespräch wird mit ins Protokoll aufgenommen.«


  Ich zähle bis zehn, versuche wieder, normal zu atmen, und klopfe.


  »Komm rein.«


  Ich will erst so tun, als hätte ich nichts gehört, aber mein Herz pocht und ich bin mir sicher, dass mir die Angst im Gesicht geschrieben steht. »Alles in Ordnung, Dad? Wer bedroht dich?«


  »Hast du etwa an der Tür gelauscht?« Seine Stimme ist ganz ruhig, aber für einen kurzen Moment kann ich erkennen, wie angespannt sein Blick ist.


  »Entschuldige.«


  Er streicht mit seiner Hand leicht über mein Haar. »Ist schon okay. Und mir geht’s gut. Nichts, womit ich nicht umgehen kann.«


  Manchmal wünschte ich auch, ein Lügendetektor zu sein, um festzustellen, ob er die Wahrheit sagt. Aber dann rufe ich mich zur Ordnung. Mein Dad lügt mich nicht an. Sein Blick gleitet nach unten auf mein Handy, das ich fest umklammert halte. »Brauchst du irgendetwas?«


  »Ach ja. Trevor hat mich zu sich nach Hause eingeladen, um einen Film zu gucken. Es kommen jede Menge Leute.«


  Er löst seine Krawatte. »Eine Party?«


  Ich lasse mich auf sein Bett plumpsen und strecke mich aus. »Nein, wir sind nur zu zehnt oder so.«


  »Sind seine Eltern zu Hause?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Wenn sie zu Hause sind, darfst du gehen.«


  Ich komme mir kindisch vor, Trevor zu fragen, aber mir ist klar, dass mein Dad es sofort herausbekommt, wenn ich’s nicht tue. Ich halte mein Handy hoch und tippe: Mein Dad will wissen, ob deine Eltern zu Hause sind.


  Die Krawatte meines Dads landet in meinem Gesicht. Ich knülle sie zusammen und werfe sie nach ihm, als er in seinen begehbaren Kleiderschrank flüchtet. Die Krawatte schafft es allerdings nicht sehr weit, sie fällt auf den Boden. Er lacht über meinen Versuch.


  Mein Handy piept. Trevors Antwort. Jupp. Und mein kleiner Bruder auch.


  Das wird ihm gefallen. Schickst du mir die Wegbeschreibung, dann sehen wir uns bald.


  »Seine Eltern und sein kleiner Bruder sind zu Hause«, sage ich zu meinem Dad.


  »Okay, viel Spaß.«


  Als ich das Zimmer verlasse, werfe ich meinem Dad noch einen letzten Blick zu. Er knöpft sich bereits das Hemd auf und zieht sich ein frisches aus dem Schrank. Ich hoffe, dass Poison ihm wirklich nicht über den Kopf wächst, wie er behauptet hat.


  19.


  disPARAt – ungleich, verschieden, gegensätzlich


  Mein Herz rast und in meinem Kopf hämmert es. Um mich herum kreischen jubelnde Fans. Die Musik der Band pulsiert in meinen Ohren und ich fühle mich wie in einer Nebelwolke. »Das ist ja der totale Wahnsinn!« Weiße Atemwölkchen begleiten meine Worte. Ein Pfiff ertönt und Duke rennt wieder auf das Spielfeld.


  »Ja, oder?« Laila reibt sich ihre Arme, die in einer viel zu dünnen Jacke stecken. Sich warm zu halten, war offenbar nicht wirklich ihre Absicht – Mode ist ihr wichtiger. »Warum können die Illusionisten uns nicht auch das Gefühl geben, dass es warm ist?« Sie deutet mit dem Kopf auf die Blitze, die seit Spielbeginn über den Himmel zucken. »Ich friere.«


  »Weil eine Illusion nun mal eine Illusion ist. Die Realität ist real trotz der Fassade.« Ein greller Blitz ohne Donner leuchtet auf, zeitgleich mit dem Anspiel.


  Duke holt zu einem Pass aus. Als er den Ball loslässt, fliegt er im Zickzack über den Himmel – hin und her gezerrt von den Telekineten, die versuchen, ihn unter Kontrolle zu bringen. Die Nummer sechsundsiebzig in unserem Team schnappt sich den Ball und ich fange an, laut kreischend hochzuspringen.


  Laila wirft mir einen Blick von der Seite zu. »Okay, die Stimmungscontroller übertreiben es heute Abend aber gewaltig.«


  »Das ist es, oder? Ich fühl mich nämlich extrem komisch.«


  »Hol uns was zu trinken. Außerhalb der Tribüne lässt die Wirkung nach.«


  »Gute Idee.« Ich bahne mir einen Weg durch die jubelnden Fans die Betontreppe nach unten und hinter das Stadion, wo sich die Snackbar befindet. Sobald ich an der frischen Luft bin, geht es mir sofort besser. Mein Herzschlag wird langsamer und das Summen in meinem Kopf lässt nach. Ich seufze erleichtert. Ich hätte nie gedacht, dass ich so leicht zu beeinflussen bin. Mein einziger Trost ist, dass es sehr viele Stimmungscontroller sind, die bei dem Football-Spiel die Zuschauer manipulieren.


  »Na! Hallo!«


  Ich drehe mich um und sehe Poison an einen Betonpfeiler gelehnt stehen. Mein Herzschlag fängt sofort wieder an zu rasen, aber ich tue so, als ob alles in bester Ordnung ist. »Oh, hi. Äh, der Cola-Typ, oder? Tut mir immer noch leid.«


  Er atmet aus und eine weiße Atemwolke lässt seine kantigen Gesichtszüge einen Moment lang verschwimmen. »Lass den Scheiß. Du weißt, wer ich bin.« Er macht einen Schritt auf mich zu. »Und ich weiß, wer du bist. Und wenn du und deine Freunde nächstes Mal jemanden verarschen wollt, haltet euch lieber an eure kleinen Highschool-Kumpel.«


  »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  »Ich spreche von der Tatsache, Addie Coleman, dass du dir keinen Gefallen damit tust, mich zum Gegner zu haben.«


  Er kennt meinen Namen. »Du kannst mir keine Angst einjagen«, sage ich. Ich bin panisch.


  »Ohne Erkenner zu sein, behaupte ich mal, dass das nicht stimmt. Und jetzt stellt sich die Frage, ob dieses Gefühl beweiskräftig und verbindlich ist.«


  Beweiskräftig und verbindlich? »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  Er kommt noch einen Schritt näher und ich weiche einen Schritt zurück und noch einen, und gerade als ich mich umdrehen und wegrennen will, sagt er: »Weißt du, was für ein Gefühl das ist, Addie, wenn du absolut keine Kontrolle über deine Bewegungen hast? Wenn du von jemandem gesteuert wirst?«


  »Was meinst du damit?«, frage ich. Falls er ein Stimmungscontroller ist, beruhigt er mich jedenfalls nicht. Ich bin nervös und verängstigt. Und vielleicht will er mich genau da haben.


  Mein Bein hebt sich und macht einen Schritt auf ihn zu. Ich gerate in Panik und versuche rückwärtszugehen, aber ich kann mich nicht rühren. Buchstäblich. Egal, wie oft ich meinem Bein den Befehl gebe, es lässt sich nicht von der Stelle bewegen.


  »Grüß den Daddy deiner kleinen Freundin schön von mir«, sagt er mit heiserer Stimme, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. »Sag ihm, wenn er nicht zahlt, habe ich andere Methoden, mein Geld einzutreiben. So oder so. Ich werd schon an meine Kohle kommen.«


  Ich nicke langsam. Er dreht sich um und geht.


  20.


  NORMapolieren – wenn normale Leute versuchen, ohne zusätzliche Hilfe ein Rätsel zu lösen


  Ich klopfe an Trevors Haustür und ein kleiner Junge öffnet mir. Er sieht aus wie eine Miniversion von Trevor, mit großen braunen Augen und Wimpern, die verboten lang sind. Ich kann einfach nicht anders, ich muss seine Haare durchwuscheln.


  »Hey«, protestiert er und streicht sie wieder glatt. »Wer bist du?«


  »Addie. Ist Trevor da?«


  »Addison«, sagt Trevor und kommt um die Ecke, »verweigert dir der Bodyguard den Eintritt?« Trevor klopft ihm auf den Rücken und der Kleine richtet sich auf.


  »Nein. Ich war kurz davor, sie reinzulassen, aber dann hat sie mir die Haare durcheinandergebracht.«


  »Tut mir leid, er ist einfach so süß.«


  Trevor lacht. »Addison, das ist Brody.«


  »Sie hat gesagt, sie heißt Addie«, beschwert sich Brody.


  »Nur ganz wenige Leute dürfen sie so nennen.«


  »Ihr Freund zum Beispiel?«, fragt Brody.


  Ich starre Trevor verblüfft an und bin erstaunt, dass er es so formuliert. Eigentlich dachte ich, er wüsste gar nicht, dass Addie mein Spitzname ist. Dabei fand er wohl in Wirklichkeit, er müsste sich das Recht, ihn benutzen zu dürfen, noch verdienen. Es dauert einen Moment, bis ich bemerke, dass er meinen Blick erwidert: Mit seinem üblichen coolen Gesichtsausdruck, der im Moment allerdings noch etwas anderes als nur Gelassenheit auszudrücken scheint. Aber was genau, ist schwer zu sagen. Verlegenheit? Belustigung? Ich bin die Erste, die wegschaut, erinnere mich wieder an Brodys Frage und fühle mich jetzt peinlich berührt, weil ich Trevor ausgerechnet in dem Moment angestarrt habe, als Brody das Wort Freund erwähnt hat. »Ganz genau. Nur mein Freund darf mich ab jetzt so nennen«, sage ich und schaue Brody an. »Willst du?«


  »Igitt! Nein.« Er rennt weg.


  Meine Wangen werden heiß und ich weiß nicht, warum. Ich versuche die Situation zu überspielen in der Hoffnung, dass Trevor es nicht merkt. »Er ist süß. Ich könnte ihn knuddeln.«


  »Als er noch drei war, hätte er das vielleicht zugelassen. Aber jetzt ist er ein cooler Achtjähriger. Mädchen findet er eklig.«


  »Ich weiß, sind sie ja auch.«


  »Willst du reinkommen oder lieber den ganzen Abend auf unserer Veranda bleiben?«


  Er bringt mich in ein Zimmer mit einem Billardtisch und ein paar Sofas. Ein Fernseher hängt an der Wand und ein paar Jungs stehen davor, Fernbedienungen in der Hand. Ich habe schon mal von Videospielen der Normalen gehört, aber es ist merkwürdig, eins von ihnen tatsächlich zu Gesicht zu bekommen. Diese Typen würden vermutlich dafür sterben, eins der virtuellen Realitätsspiele im Sektor spielen zu können – ohne jede Fernbedienung.


  Ich kann verstehen, warum Trevors Freunde sich oft hier treffen – das Zimmer hat etwas von einem Klub. Lisa und Brandon sitzen auf einem Sofa und trinken Cola, Rowan und Daniel spielen eine Runde Poolbillard. Rowan schaut hoch, als ich ins Zimmer komme, und ich fühle mich schuldig. Wahrscheinlich hasst er mich, jetzt, nachdem Trevor ihm gesagt hat, dass ich kein Interesse an ihm habe. Er lässt sich jedoch nichts anmerken. Er lächelt und winkt. »Lust auf eine Partie mit dem Sieger, Addie?«


  »Äh, ja, klar.«


  »Na, wenn das kein Ansporn ist, dich zu schlagen, Daniel«, sagt Rowan. Mein Kopf schnellt herum, in Richtung Trevor. »Ich hab’s ihm erklärt«, sagt er leise. »Er gibt nur nicht so leicht auf. Er glaubt, er kann alle kriegen.«


  »Das ist also der Grund, warum du ...«


  »Nein«, unterbricht er mich, »das ist nicht der Grund, warum ich dich heute Abend eingeladen habe.«


  »Besser wär’s, denn sonst landest du auf meiner Liste.«


  »Was für eine Liste?«


  »Meine Leute-die-ich-umbringen-werde-wenn-ich-erstmal-Superkräfte-habe-Liste.«


  »Wie viele Leute stehen schon auf der Liste?«, fragt er.


  »Du wärst der Erste.«


  Er lacht. »Wie nett.« Er deutet auf einen Tisch in der Ecke, auf dem das Essen steht, und ich folge ihm. »Was wäre deine Superkraft?« Er nimmt sich eine Handvoll Kartoffelchips und lässt sich in einen Sessel sinken.


  Auch wenn ich diejenige gewesen bin, die das Thema aufgebracht hat, erwischt mich die Frage unvorbereitet. »Ich würde, äh ...«


  »Leute zu Tode langweilen mit deinen Kenntnissen der Literaturklassiker?«, schlägt er vor.


  Ich werfe ihm einen Kartoffelchip ins Gesicht. »Halt die Klappe. Nein. Telekinese, das würde ich gern können.«


  »Um die Gedanken anderer Leute lesen zu können?«


  »Nein, das ist Telepathie. Ich möchte mit meinem Verstand Gegenstände steuern können.«


  »Ja, das wäre vermutlich ziemlich cool. Eigentlich meinte ich aber echte Superkräfte, wie fliegen können oder unglaublich stark sein.«


  Ich bin ein bisschen beleidigt, darf es mir aber nicht anmerken lassen, weil er sich sonst wundern könnte. »Hältst du mentale Kräfte nicht für etwas Besonderes?«


  Er zuckt mit einer Schulter. »Na ja, vielleicht schon.«


  »Nehmen wir an, du dürftest dir eine mentale Kraft aussuchen, welche würdest du dir wünschen?«, frage ich neugierig.


  »Ich würde gerne in die Zukunft sehen können.«


  Ich runzle die Stirn. »So toll ist das gar nicht.«


  »Hast du was gegen meine Wunsch-Superkraft?«


  »Nein, ist kein schlechter Vorschlag, aber das ist nicht die beste. Bei Weitem nicht.«


  Jetzt bewirft er mich mit einem Kartoffelchip, der an meiner Wange abprallt. »Tja, aber die wünsche ich mir nun einmal. Dann könnte ich dich warnen, dass Rowan auf dich zukommt und dich in ungefähr drei Sekunden erreichen wird.«


  Ich nehme mir eine Handvoll Kartoffelchips und stopfe sie mir in den Mund.


  »Addie, ich hab gewonnen! Jetzt bist du an der Reihe, dich in Grund und Boden spielen zu lassen«, sagt Rowan.


  Ich drehe mich um und zeige auf meinen Mund. »Ich esse gerade. Komme gleich«, sage ich mit vollem Mund, aber er kann mich wohl kaum verstehen, denn er zieht seine Augenbrauen zusammen und lehnt sich vor. Ich weiche zurück.


  »Gib ihr einen Moment, Rowan. Sie isst noch«, sagt Trevor.


  »Okay, ich warte dann da drüben.«


  Die Chips kratzen in meinem Hals auf dem Weg nach unten und ich huste. »Danke.«


  »Warum bist du eigentlich gekommen, wenn du Rowan so wenig leiden kannst?«


  »Weil du mein einziger Freund bist.« Ich zeige auf mich und sage: »Ich bin die Neue hier.«


  »Sobald du also neue Freunde gefunden hast, war’s das für mich?«


  »Wahrscheinlich.« Ich halte die Hand vor mein Gesicht, als eine Handvoll Kartoffelchips auf mich zufliegt. »Hey, kannst du mir einen großen Gefallen tun? Kommst du mit zum Billard-Tisch? Tu einfach so, als ob du zuschaust. Nachher will er mir noch beibringen, wie man Poolbillard spielt oder so und das wäre das Letzte, was ich brauche.«


  »Geht klar.«


  Die erste Hälfte des Spiels verläuft reibungslos, solange Trevor als Puffer zwischen uns steht. Tatsächlich macht es sogar Spaß. Wir lachen und blödeln und zum ersten Mal, seit ich hergezogen bin, habe ich das Gefühl, dass ich Teil der Clique und keine Außenseiterin mehr bin. Auch Rowan benimmt sich heute Abend ziemlich anständig und flirtet nicht ganz so massiv. Gerade als ich mich an den Gedanken gewöhne, dass ich dazugehöre, kommt Stephanie ins Zimmer. Sie blickt sich prüfend um und geht dann langsam hinüber zum Tisch mit dem Essen. Als sie sich hinsetzt, sagt sie: »Trevor, kann ich dich mal sprechen?«


  Er schaut zu ihr und dann wieder zu mir. »Du kommst alleine klar, oder?«, flüstert er und geht.


  »Du stehst jetzt offiziell auf der Liste. Warte nur ab, bis meine Superkräfte einsetzen.«


  Er dreht sich um und dieses unglaubliche Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Erst Zombies, dann Superkräfte. Ich hab fast das Gefühl, dass du tatsächlich versuchst, mich zu vernichten.« Aber er geht weiter zu Stephanie an den Tisch.


  »Er steht immer noch unter ihrer Fuchtel«, sagt Rowan. Er macht ein paar Schritte auf mich zu und ich nehme mir mein Queue, achte darauf, dass der Tisch zwischen uns bleibt, und tue so, als würde ich mich auf die Kugeln konzentrieren.


  »Magst du ihn?«, fragt Rowan.


  Sein veränderter Ton verblüfft mich total. Mit einer einzigen Frage hat er sich vom Aufreißer in einen netten Typ verwandelt. »Trevor?«


  »Ja.«


  »Nein, wir sind bloß Freunde.« Ich denke, dass ich wahrheitsgetreu geantwortet habe, aber Rowan zieht eine Augenbraue hoch, als wäre er plötzlich zum Erkenner mutiert und hätte entdeckt, dass ich lüge.


  »Was ist es dann, was dich an mir stört?«, fragt er.


  »Ganz ehrlich?«


  »Ja, na klar.«


  »Du bist zu aufdringlich, fasst mich ständig an. Das ist mir unangenehm. Und du erinnerst mich an einen nicht so besonders tollen Typ von zu Hause.«


  »Wie unschön.«


  »Ja, das stimmt. Aber allein, dass wir diese Unterhaltung führen, sorgt dafür, dass du mich weniger an ihn erinnerst. Das mögen Mädchen nämlich: Offenheit und Ehrlichkeit.«


  »Meinst du damit, dass du jetzt auf mich stehst?«, sagt er und sein überhebliches Grinsen kommt wieder zum Vorschein. Ich seufze, aber er fügt schnell hinzu: »War bloß ein Scherz.«


  Ich lache. »Okay, gut. Wer ist eigentlich dran?«


  »Ich.«


  Er versenkt eine blaue Kugel in der Ecke.


  Ich nehme mir das viereckige Stück Kreide und lasse es zwischen meinem Daumen und Zeigefinger kreisen, während mein Blick in Richtung Trevor und Stephanie wandert. Sie macht wieder eine säuerliche Miene (Überraschung!) und gestikuliert heftig, während sie spricht. Trevor starrt auf die Schüssel mit den Chips und hat seine übliche lässige Haltung gegen einen verspannten Rücken und ein verbissenes Gesicht eingetauscht. Bestehen Beziehungen eigentlich immer aus einer langen Serie von Streitereien?


  Ich hatte noch nie einen Freund und habe bis jetzt nur einen Jungen geküsst, wenn man den Kuss beim Ausloten meiner Alternativen nicht mitzählt. Joey Turner. Mit vierzehn hatten wir uns in einem Buchladen kennengelernt und ich hatte mir eingebildet, wir wären füreinander geschaffen, weil wir beide Bücher liebten. Leider stellte sich heraus, dass seine Mom ihn in den Buchladen geschleppt hatte. Natürlich bin ich erst etliche Tage und Küsse später dahintergekommen.


  »Wenn du mich fragst«, sagt Rowan, der jetzt neben mir steht und mich aus meinen Erinnerungen reißt, »scheint er sehr viel glücklicher zu sein, seitdem du aufgekreuzt bist.«


  »Was? Wer?«


  Er deutet mit seinem Kopf auf Trevor. Ganz offensichtlich hat Rowan mich dabei ertappt, wie ich ihn angestarrt habe. »Das letzte Jahr ist schwer für ihn gewesen. Mit seiner Schulter und so. Dann erscheinst du auf der Bildfläche und ... ich hab ihn jedenfalls schon lange nicht mehr so oft lachen sehen.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  Ich lächle. Ich freue mich, dass Trevor so gerne mit mir zusammen ist, denn das Gleiche gilt auch für mich.


  Rowan bereitet seinen nächsten Stoß vor und ich frage: »Übrigens, all die Spieler, von denen du Trevor erzählt hast, haben die sich verletzt, als sie gegen die gleiche Schule gespielt haben – Lincoln High?«


  »Ja. Das ist doch das Verdächtige daran. Bin ich hier der Einzige, der das merkt?«, fragt er die Zimmerdecke.


  »Nein. Das ist definitiv seltsam.« Es bestätigt mir, dass einige der Football-Spieler an meiner alten Schule bewusst die Konkurrenz dezimieren wollen. Aber wer? Steckt das ganze Team dahinter oder sind es bloß ein paar schwarze Schafe? Es ist das eine, seine Talente zu benutzen, um weiterzukommen, wie Laila es ausgedrückt hat, aber es ist etwas anderes, das auf dem Rücken anderer auszutragen. Finde ich jedenfalls


  Ein paar weitere Leute tauchen auf und stellen sich an den Tisch. Rowan schafft es, mich in Grund und Boden zu spielen, aber wenigstens verzichtet er danach auf eine versöhnliche Umarmung.


  »Weißt du, wo die Toilette ist?«, frage ich Rowan.


  »Ja.« Er zeigt in Richtung Flur. »Den Flur runter, dritte Tür rechts.«


  »Danke.«


  Als ich aus der Toilette komme, höre ich aus einer angelehnten Tür zu meiner Rechten jemanden die Star-Wars-Titelmelodie summen. Ich spähe hinein und sehe Trevors kleinen Bruder Brody mit einem Buch auf seinem Bett sitzen. Die Tür knarrt ein bisschen, als ich dagegenkomme, und Brody hört auf zu summen und schaut auf.


  »Noch mal hallo«, sage ich. »Was liest du da?«


  »Einen Star-Wars-Comic.« Er hält das Heft hoch.


  »Cool. Das ist die erste Episode, oder? Bist du schon an der Stelle, wo Anakin beim Podrennen startet?«


  Seine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Das hab ich gerade gelesen.«


  »Darf ich mich mal umschauen, was du sonst noch so hast?« Ich zeige auf ein Bücherregal in der Ecke.


  »Klar.«


  Das Bücherregal beherbergt eine wild zusammengewürfelte Sammlung von Comics. Einige sind aufeinandergestapelt, andere so gestellt, dass die Rücken nach hinten zeigen. Die, die auf der Seite liegen, gehen ja noch, aber Bücher, die mit dem Rücken nach hinten ins Regal gestopft sind, bereiten mir Zahnschmerzen. Ich drehe etliche Comics um, ein paar fallen mir besonders auf. Ich ziehe sie aus dem Regal und sehe mir die Cover an. »Sind die gut?«


  »Keine Ahnung, die hab ich nicht gelesen. Da musst du Trevor fragen. Sie gehören ihm.«


  Ich halte im Umblättern inne. »Oh, ist das Trevors Zimmer?«


  »Ja, ich bin bloß hier, um seine Comics zu lesen.«


  Ich sehe mich um und mir wird klar, dass das Zimmer überhaupt nicht wie das eines Achtjährigen aussieht. Ein großes Bett mit dunkler Bettwäsche steht an einer Wand, an einer anderen ein Schreibtisch, auf dem sich Papier stapelt, und mehrere große Paar Schuhe schauen aus einem chaotischen Schrank heraus – der Junge braucht dringend jemanden mit Sinn für Ordnung, der hier eingreift. Ich stelle die Bücher, die ich in meiner Hand halte, wieder zurück und widerstehe dem starken Drang, das Regal aufzuräumen.


  Die Wand über seinem Bett ist mit einem großen Auge in Schwarz- und Rottönen bemalt. In der Pupille kann man eine Stadt erkennen. »Das ist ja toll.«


  »Das ist das Cover seines Comics, den er gerade malt.« Brody zeigt auf den Schreibtisch und ich gehe hin. Neben Trevors Schreibtisch steht ein übervoller Papierkorb mit zerknülltem Papier. Über dem Schreibtisch sind Zeichnungen an die Wand geheftet, offensichtlich Charaktere aus seinem Comic.


  »Er ist wirklich gut«, sage ich und streiche mit meinem Finger über eine der Zeichnungen. Ich bücke mich und fische ein Blatt aus dem Papierkorb: ein rothaariges Mädchen in einem Umhang, das von einem Gebäude auf ein anderes springt. Ich hab keine Ahnung, warum er es weggeworfen hat. Wenn er das hier für Müll hält, ist er wirklich furchtbar selbstkritisch. »Glaubst du, er lässt mich seinen Comic lesen?«, frage ich Brody.


  Er lacht. »Den darf niemand lesen.«


  »Nicht einmal du?«


  »Ich darf mir die Bilder angucken.«


  »Addison?« Das ist Trevor.


  Ich wirble herum, als hätte er mich gerade dabei erwischt, wie ich seinen Müll durchwühle ... was stimmt. »Tut mir leid, ich ...« Ich stopfe das Blatt in meine Hosentasche und versuche, meine Verlegenheit zu überspielen. Trevor lässt seinen Blick durchs Zimmer schweifen. Ihm geht wahrscheinlich gerade durch den Kopf, wie verlegen er eigentlich sein müsste.


  Ich zeige auf sein Bücherregal und sage schnell: »Ich dachte, du magst keine Bücher.«


  Er lächelt. »Die zählen nicht wirklich.«


  »Die zählen absolut. Krieg der Ninja und Elementals hab ich auch.« Ich deute mit meinem Kopf auf seinen Schreibtisch. »Und es sieht so aus, als ob du beim Zeichnen weitaus mehr Erfolg hast, als du denkst.«


  »Manchmal hab ich Glück.«


  »Dir scheint wohl die Definition von Glück nicht ganz klar zu sein.«


  Unsere Blicke treffen sich und ich glaube, er ist kurz davor, etwas zu erwidern, als Rowans laute Stimme durch den Flur hallt: »Trevor!«


  »Oh, das hab ich völlig vergessen. Rowan will uns etwas zeigen.« Er wirft mir einen Ja-ich-halte-Rowan-die-ganze-Zeit-bei-Laune-Blick zu.


  Eigentlich habe ich gar keine Lust, zurück auf die Party zu gehen. Ich könnte mich den Rest des Abends vor Trevors Bücherregal niederlassen (oder auch vor seinem Papierkorb) und mit ihm über die Geschichten diskutieren. Ihm geht es anscheinend genauso oder vielleicht ist es auch bloß mein sehnsüchtiger Blick auf die Bücher, denn er sagt: »Du kannst später zurückkommen. Mein Bücherregal steht dir zur freien Verfügung.«


  Ich gehe zur Tür. »Ich hab eben beschlossen, dass das meine sieben Lieblingswörter sind.«


  Er lacht, und als ich an ihm vorbeigehe, bekommt er die Ecke seiner Zeichnung zu fassen, die aus meiner Hosentasche ragt, und zieht sie heraus.


  Ich zucke zusammen. »Die wolltest du doch sowieso wegschmeißen.«


  »Genau.« Er zerknüllt das Blatt wieder und wirft es quer durchs Zimmer. Es landet bei den anderen im Papierkorb.


  Ich bin wahnsinnig enttäuscht, dass ich seine Zeichnung nicht behalten darf. Sie hätte sich gut an meiner Wand gemacht. Ich nehme mir vor, wenigstens eine seiner Zeichnungen zu ergattern. Das sollte nicht zu schwer sein, denn der Boden seines Autos ist voll davon. Aber dann wird mir klar, dass ich sie mir lieber von ihm schenken lassen würde. Noch besser wäre es, wenn er eine nur für mich zeichnen würde. Ja, das nehme ich mir vor.


  Als wir wieder bei den anderen sind, sagt Rowan: »Okay, alle mal herhören. Kommt rüber zu den Sofas. Ich hab eine Überraschung für Trevor.«


  Trevor wirft mir einen kurzen Blick zu, als ob ich wissen müsste, was gleich kommt, aber ich habe keine Ahnung.


  Rowan stellt sich vor uns. »Am kommenden Wochenende ist es genau ein Jahr her, dass Trevor sich verletzt hat. Zufällig ist es dasselbe Wochenende, an dem die Lincoln High die Frechheit besitzt, sich wieder in unserem Stadion blicken zu lassen.«


  Mein Gesicht wird langsam heiß.


  »Ich hab mir ein Poster mit dem diesjährigen Football-Team der Lincoln High besorgt.« Er rennt in die Ecke und kommt mit einem aufgerollten Poster zurück. Er zieht es auseinander und breitet es auf dem Sofatisch vor uns aus. Mein Blick wandert über all die bekannten Gesichter und bleibt an Dukes Lächeln hängen. »Wir wissen alle, dass es unmöglich ist, irgendetwas über diese Spieler in Erfahrung zu bringen. Als wäre ihre Schule eine Art Staatsgeheimnis. Aber ich schlage vor, dass sich jeder von uns zwei Mannschaftsmitglieder vornimmt und am Freitag, wenn sie hier sind, so viel wie möglich über sie herausfindet.«


  »Mr Buford wäre stolz«, sagt Liam mit einem Lachen.


  Rowan nickt ihm zu. »Ganz genau. Wir wissen, dass irgendetwas an dieser Schule faul ist. Trevors Verletzung ist kein Einzelfall – es gab auch verletzte Spieler von anderen Schulen. Trevor war auf dem Weg, ein Collegestar zu werden, und sie haben ihn ausgeschaltet. Wir können uns nicht einfach zurücklehnen und sie ungestraft davonkommen lassen.« Er bohrt seinen Finger in das Poster, direkt auf Dukes Gesicht. Ich zucke zusammen.


  Rowan wird nie im Leben irgendetwas herausfinden. Genau dafür hat der Sektor ein Sicherheitskomitee. Niemals dringen Informationen nach draußen. Aber plötzlich wird mir klar, dass ich mir wünsche, er würde herausfinden, wer hinter den Verletzungen steckt. Ich frage mich, ob Laila schon an die Liste mit den Talenten herangekommen ist, die sie aus dem Schulsekretariat besorgen wollte, und ob sie Licht in unsere Suche nach den Verantwortlichen bringen wird.


  Trevor lacht, aber es klingt gezwungen. »Okay, Rowan. Das reicht. Was haltet ihr davon, wenn wir das Poster einfach aufhängen und als Dartscheibe benutzen?« Er steht auf.


  »Ich meine das vollkommen ernst. Wir müssen sie überwachen. Sie haben immer eine Fangruppe dabei, die sie begleitet. Wir können Spione in ihrem Block postieren.«


  Trevor schnappt sich das Poster, rollt es auf und gibt Rowan damit einen Klaps auf die Schulter. »Klingt nach einem Plan.«


  21.


  PräPARAtion, die – Vorsichtsmaßnahmen, die man trifft, um auf zukünftige Ereignisse vorbereitet zu sein


  Duke, Laila und ich sitzen nach dem Spiel in Dukes Auto. Nach Poisons Machtdemonstration kann ich immer noch nicht aufhören zu zittern, aber ich bemühe mich, es mir nicht zu sehr anmerken zu lassen, denn ich habe Duke noch nie wütend gesehen. Sein Kiefermuskel zuckt ein paar Mal und er knirscht mit den Zähnen.


  »Und was, glaubst du, hat Poison für eine Gabe?«, fragt Laila. »Ich habe noch nie von jemandem gehört, der die Kontrolle über die Muskeln eines anderen übernehmen kann.«


  Seit dem Moment, in dem er mir den Rücken gekehrt und ich wieder die Kontrolle über meine Bewegungen zurückerlangt hatte, versuche ich, mir über Poisons Fähigkeit klar zu werden. Von einem fremden Nervensystem Besitz zu ergreifen, ist eine Gabe, von der ich genau wie Laila noch nie gehört habe. Kann man so etwas erlernen, wie Gedankenübertragung und Lichtmanipulation? Oder ist es ein angeborenes Talent?


  »Vielleicht verfügen ja manche über diese Fähigkeit, aber wir haben noch nie jemanden kennengelernt, der sie auch ausübt.«


  »Du denkst also, dass er Materie manipulieren kann, wie Bobby?«, fragt Laila.


  »Es war definitiv eine Art von Manipulation, aber ich wüsste nicht, dass Materienmanipulatoren zu so etwas imstande wären.« Ich fische mein Handy aus der Hosentasche. »Ich muss meinen Dad anrufen. Das hier ist total verrückt.«


  »Nein.« Lailas Stimme hält mich zurück, kurz bevor mein Finger die Taste drücken kann. »Dein Dad wird Fragen stellen. Er wird wissen wollen, woher wir Poison kennen. Und dann wirst du von meinem Dad erzählen müssen. Sie werden ihn verhaften.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Dad bereits über das Drogenproblem deines Dads Bescheid weiß.«


  »Ja, aber das hier ist weit mehr. Was, wenn dieser Typ meinem Dad etwas antut, weil wir die Polizei eingeschaltet haben?« Ihre Stimme klingt fest und selbstsicher, aber der Blick in ihren Augen verrät, wie unglücklich und verzweifelt sie ist. »Bitte, Addie, lass uns erst mal probieren, das Problem selbst in den Griff zu bekommen.«


  Nachdem ich Poison gegenübergestanden habe, habe ich nicht den geringsten Zweifel, dass er seine Drohung wahr macht. Ich stecke mein Handy wieder ein. »Okay.«


  »Ich bringe ihn um«, sagt Duke plötzlich.


  »Geht’s auch ein bisschen weniger dramatisch?«, sagt Laila. »Wir wissen alle, dass du Addies Ehre verteidigen willst. Lass uns das Ganze lieber ernsthaft angehen und nicht in irgendwelche Extreme verfallen.«


  »Ich meine das ernst.«


  Ich greife nach Dukes Hand. Er verkrampft sich schon wieder, bevor er locker lässt. Als er ausatmet, entspanne ich mich auch. »Er hat mir nichts getan, Duke. Es war Lailas Dad, dem die Drohung galt.« Ich drehe mich um. »Was glaubst du, wie viel Geld dein Dad ihm schuldet?«


  Laila verdreht die Augen. »Keine Ahnung. Aber egal, womit er gedroht hat: Mein Dad kann ihm nichts geben, das er nicht hat. Das wäre ja, als würde man versuchen, aus einem Normalen ein Talent herauszuquetschen.«


  »Was sollen wir denn machen?«, brüllt Duke praktisch schon. »Ihn ignorieren?«


  »Vielleicht sollten wir das tun.« Ich drücke seine Hand. »Ihn ignorieren und ihm aus dem Weg gehen. Und sein Auto in Frieden lassen.« Das Letzte ist auf Laila gemünzt.


  »Ja doch«, sagt sie. »Ich lasse sein Auto in Frieden, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht alles versuchen sollten, um mehr über diesen Kerl in Erfahrung zu bringen. Ich will wissen, mit wem wir es hier zu tun haben. Gegen ihn ermitteln.«


  »Zufällig kenne ich ein ganzes Team von Jungs, die einen neuen Punchingball gebrauchen könnten.«


  Es ist seltsam, Duke so aufgebracht zu sehen. Ich hab mich an sein ständiges Lächeln gewöhnt. »Nein, Duke, auf keinen Fall. Bitte tu ihm nichts. Das würde alles nur noch schlimmer machen.«


  Er dreht sich zu mir und umfasst meine Hände mit seinen. »Wir müssen Gedankenübertragung trainieren. Wenn du jemals in Schwierigkeiten bist, musst du in der Lage sein, mich zu holen.«


  »Du kannst Gedanken übertragen?«, fragt Laila. Die gleiche Frage wollte ich ihm auch gerade stellen. »Ich dachte, das sei fast unmöglich. Bei deiner Fähigkeit geht es doch darum, Gegenstände zu bewegen, und nicht darum, den Verstand zu manipulieren, oder?«


  Er wirft Laila einen irritierten Blick zu, bevor er mich wieder ansieht: »Fast unmöglich ist nicht vollkommen unmöglich.«


  »Über weite Entfernungen hab ich meine Schwierigkeiten, Gedanken zu übertragen«, sage ich. »Ich brauche dir ja kaum mitzuteilen, dass ich in einer Notlage bin, wenn du direkt neben mir stehst.«


  »Das werden wir trainieren. Wir müssen mehr über unsere Kraftfelder lernen. Uns austauschen.« Er legt seine Hand in meinen Nacken und zieht mich an sich, bis unsere Köpfe sich berühren. Das werden wir üben, höre ich in meinem Kopf. Ich bin es, die das denkt, aber ich weiß, dass Duke mir die Worte übertragen hat.


  »Würg«, sagt Laila. »Trainiert das mal lieber, wenn ich weit, weit weg bin.«


  Meine Wangen werden heiß und ich löse mich aus seinen Armen. »Wir dürfen nicht vergessen, dass ich nicht die Einzige bin, die hier in Schwierigkeiten ist. Laila schwebt mindestens in genauso großer Gefahr wie ich. Vielleicht sogar in noch größerer, denn es ist ja ihr Vater, hinter dem Poison her ist.«


  Sie lachen beide.


  »Was?«


  »Addie, allein mit meinem Talent bin ich schon im Vorteil.« Laila mustert mich eingehend. »Und das ist nur das eine.«


  »Du denkst, dass du stärker bist als ich, ist es das?«


  »Ich weiß es!«


  »Na schön.« Ich verschränke meine Arme und lehne mich in meinem Sitz zurück. »Wie du meinst.«


  »Aber wenn du dem Widerling die beiden Alternativen demonstrierst, die er einschlagen kann, wird er mit Sicherheit beeindruckt sein«, sagt Duke und ich sehe ihn zum ersten Mal lächeln, seit wir ins Auto gestiegen sind.


  Ich verdrehe die Augen und versuche weiter, die Beleidigte zu spielen, aber sein Lächeln macht das unmöglich. »Sehr lustig.«


  »Sie kann ihm nicht die Alternativen demonstrieren, die er einschlagen kann. Bloß ihre eigenen. Sie kann ihm sagen, ob sie stirbt oder nicht.«


  »Ihr beide solltet als Comedy-Duo auftreten. Mir hat’s besser gefallen, als ihr euch noch um mich Sorgen gemacht habt.«


  Dukes Lächeln verschwindet. »Daran hat sich auch nichts geändert.« Er dreht sich wieder zu Laila um. »Okay, lasst uns so viel wie möglich über diesen Abschaum herausfinden.«


  »Können wir das nicht auf morgen verschieben?« Wir stehen bei Laila zu Hause im dunklen Flur. Fürs Erste wollen wir uns Poisons Telefonnummer verschaffen, und zwar aus dem Handy von Lailas Dad. Sein Schnarchen dröhnt durch den Flur.


  »Nein, nachts schläft er tiefer«, sagt Laila. »Wartet hier einfach.« Sie schleicht sich auf Zehenspitzen ins Zimmer ihrer Eltern.


  Duke, der hinter mir steht, legt seine Arme um meine Hüften. »Bist du nervös?«


  Ich schmiege mich an ihn. Sein Atem kitzelt in meinem Nacken und ich kann seinen Herzschlag an meinem Rücken spüren. »Jetzt nicht mehr.«


  »Gut. Wir schaffen das schon. Wahrscheinlich geilt er sich nur daran auf, anderen Leuten Angst einzujagen. Ganz besonders hübschen kleinen Mädchen.«


  »Vermutlich.«


  Laila kommt wieder heraus und gibt uns ein Zeichen, dass wir ihr ins Wohnzimmer folgen sollen. Sie hält das Handy in der Hand und scrollt durch die Kontakte.


  »Addie, am besten speicherst du die Nummer in deinem Handy.«


  »Okay.« Ich halte mein Handy bereit und warte.


  Sie diktiert mir die Nummer und ich gebe sie unter dem Namen »Freakshow« in meine Kontakte ein.


  »Tote Freakshow, wenn er mir je wieder unter die Augen läuft«, sagt Duke, der mir über die Schulter guckt.


  Ich versetze ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen.


  »Okay, ich bringe das hier eben wieder zurück.« Laila verschwindet und ich starre auf die Nummer auf meinem Handy. Das Ganze scheint so sinnlos zu sein.


  »Was ist denn?«


  »Wir haben seine Telefonnummer und was nun? Wir können ihn ja schlecht anrufen und bitten, uns mal eben alles über sich zu erzählen.«


  »Nein. Aber mein bester Freund weiß zufällig, wie man sich in Computersysteme hackt. Das ist einer der Vorteile seiner Gabe.«


  »Wirklich? Von wem sprichst du?«


  »Bobby.«


  Ich stöhne. »Bobby? Meinst du das ernst? Ich bin nicht der Meinung, dass wir ihn einweihen sollten. Ich traue ihm nicht.« Ich habe Duke immer noch nicht erzählt, was Bobby mit mir gemacht hat, als ich die Alternativen ausgelotet habe. Ich frage mich, ob es jetzt an der Zeit wäre. Aber denkt er dann, dass ich überreagiere? Den meisten fällt es schwer zu verstehen, wie echt meine »Erinnerungen« für mich sind. Laila ist die Einzige, die weiß, was Bobby mir angetan hat ... oder mir angetan hätte. Am Abend, als ich ihr es erzählt habe, hat sie meine Hand genommen und mich gefragt, ob sie sein Gedächtnis komplett ausradieren und ihn in sabberndes Gemüse verwandeln solle. Ich habe abgelehnt, aber allein bei dem Gedanken ging es mir schon besser.


  Duke drückt eine Taste auf seinem Handy und dreht es einmal zwischen den Fingern, bevor er es in die Hosentasche steckt. »Tja, ich vertraue ihm. Und gerade jetzt könnten wir seine Hilfe gebrauchen.«


  »Gerade jetzt?« Ich schaue auf mein Handy. Es ist nach elf.


  »Jupp, ich hab ihm eben eine Nachricht geschickt. Bobby bleibt immer lange wach.«


  Laila kommt wieder aus dem Schlafzimmer ihrer Eltern und Duke sagt: »Wir fahren zu Bobby. Vielleicht kann er irgendwelche Informationen über den Kerl auftreiben.«


  Lailas Blick schießt in meine Richtung. »Tun wir das?« Sie mustert mich, vermutlich erwartet sie irgendein Anzeichen von Protest.


  Und eigentlich ist mir auch danach, aber ich zucke bloß mit den Schultern und sage: »Was Besseres fällt mir auch nicht ein, sonst hätte ich es schon längst vorgeschlagen.«


  »Okay, dann los.«


  Wir fahren an Bobbys Haus vor und mir läuft es kalt den Rücken herunter. Außer beim Ausloten bin ich noch nie bei ihm zu Hause gewesen. Als ich auf die große Eiche in seinem Vorgarten starre, überkommt mich wieder die Erinnerung, wie Bobby mich mit seinen Blicken durchbohrt hat, als wir im Auto saßen. Mir fällt ein, dass ich gefragt habe, warum wir vor seinem Haus gelandet sind, obwohl er mich doch eigentlich nach Hause bringen sollte.


  »Meine Mom möchte dich kennenlernen«, hatte er gesagt.


  »Oh, okay.« Aber niemand war zu Hause gewesen. Es war dunkel und ich fühlte mich unwohl. »Wo ist deine Mom denn?«


  Ein leises Lächeln stahl sich über sein Gesicht. Er setzte sich aufs Sofa und klopfte auf das Polster neben sich.


  Instinktiv wollte ich gehen, aber dann wurde der Blick aus seinen grünen Augen weich.


  »Komm, setz dich neben mich.«


  Ich wollte nicht unhöflich sein und der Ball war toll gewesen. Ich setzte mich also. Er schlang seinen Arm um meinen Hals und dann glitt seine Hand sofort hinunter zu meinem Schlüsselbein, streichelte langsam daran entlang und wanderte dann tiefer.


  »Halt, so war das nicht ausgemacht«, sagte ich, packte seine Hand, befreite mich aus seinem Arm und hielt seine Hand sicherheitshalber fest.


  »Was ist los? Magst du mich nicht?« Seine freie Hand wanderte auf meinen Schenkel und seine Finger gruben sich in meine Haut.


  »Autsch, Bobby. Finger weg!« Ich versuchte aufzustehen, aber er hielt mich am Bein fest, legte sich mit seiner Schulter auf mich und drückte mich ins Sofa.


  Einen Moment lang war ich starr vor Schreck und nicht in der Lage zu begreifen, was hier eigentlich passierte. Er presste seinen Mund auf meinen, grob und gefühllos, während er seine Hand weiter nach oben wandern ließ. Das Geräusch, als der Rock meines Kleides riss, und seine Finger auf meinem Körper befreiten mich aus meiner Erstarrung und ich verpasste Bobby einen kräftigen Stoß mit dem Knie. Dann raffte ich mein zerrissenes Kleid zusammen und rannte mit brennenden Augen aus dem Haus.


  Jetzt, als ich mit Laila und Duke im Auto sitze, kommt alles wieder zurück. Ich versuche, meine Erinnerungen beiseitezuschieben, als ich aus dem Auto steige. Ich möchte nicht, dass Duke denkt, ich hätte die Sache nicht im Griff. Ich hab’s im Griff. Bobby hat keine Macht über mich.


  Laila muss gespürt haben, wie ich mich fühle, denn sie ist sofort an meiner Seite und greift nach meiner Hand.


  Bobby öffnet die Haustür, obwohl wir noch nicht einmal geklopft haben. Mir gefällt es gar nicht, wie sein Blick über mich gleitet, als könnte auch er sich an die ausgeloteten Szenen erinnern und würde es jetzt genießen, mich damit zu quälen. Aber ich weiß natürlich, dass er sich nicht erinnern kann – das Privileg habe nur ich.


  Bobby geht mit uns in ein Zimmer weiter hinten im Haus, das ich im Gegensatz zum Wohnzimmer, an dem wir gerade vorbeigekommen sind, glücklicherweise noch nicht kenne.


  »Ich hab schon mal mit der Telefonnummer angefangen, die du mir gegeben hast. Sein Name ist Steve Paxton.«


  In einer Ecke des Zimmers werfen lediglich die Monitore der Computer ihr Licht an die Wand.


  »In eurem Haus ist es wie einem Mausoleum«, sagt Laila. »Habt ihr keine Sensoren?« Sie wedelt mit ihren Händen über dem Kopf, aber nichts tut sich. »Bobby«, sagt sie verzweifelt und er zeigt auf die Wand. Sie findet den Schalter und drückt ihn. Als die Deckenbeleuchtung flackernd angeht, atme ich erleichtert aus. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich die Luft angehalten habe.


  »Es ist nach elf«, sagt Bobby. »Ich latsche ja nicht durch ein hell erleuchtetes Haus. Erst recht nicht, wenn ich allein bin.«


  »Und, was hast du herausfinden können?«, fragt Duke und zeigt auf einen der Bildschirme, wo ein Foto von einem äußerst zwielichtig aussehenden Poison in einer Ecke angezeigt wird.


  Bobby setzt sich an den Schreibtisch. »Nicht viel. Er ist ein paar Mal wegen Aufputschmitteln festgenommen worden, aber das war’s auch schon. Was genau habt ihr euch denn erhofft?«


  »Wir müssen wissen, ob er gefährlich ist«, sagt Duke.


  »Scheint einigermaßen harmlos zu sein«, sagt Bobby.


  Das trifft auch auf Bobby zu, dabei weiß ich, wozu der fähig ist. »Bist du dir sicher? Hast du dich nur dort eingehackt?«


  Bobby sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich glaube, der Polizeiserver ist ein ziemlich geeigneter Ort, etwas herauszubekommen. Aber ich könnte es ja mal in der Bibliothek versuchen, ob irgendwelche Strafgebühren aufgelaufen sind. Wie ich dich kenne, würde dir das bestimmt weiterhelfen.«


  »Du kennst mich nicht«, sage ich ruhig.


  »Kein Grund, dich hier so aufzuspielen«, sagt Laila. »Sie hat doch bloß gefragt. Was ist mit Poisons Adresse? Konntest du die herausfinden?«


  »Ja.« Er holt sich einen Zettel aus der Schublade, schreibt die Adresse drauf und reicht ihn dann Duke.


  »Danke.« Duke schlägt ihm freundschaftlich auf den Rücken.


  Mein Blick ist wieder am Monitor hängen geblieben, ich starre auf Poisons Foto. In meinem Kopf spielt sich noch einmal die Szene ab, wie er mich gezwungen hat vorwärtszugehen; wie er mich festgehalten hat, ohne seine Hände zu benutzen. Ich begreife das nicht. So ein Talent ähnelt so gar nicht der Gabe meiner Mutter. Sie kann mich davon überzeugen, Dinge zu tun, aber wenn ich mich genügend anstrenge und begreife, was sie vorhat, schaffe ich es auch, mich gegen ihren Einfluss zu wehren. Bei Poison allerdings wollte ich mich gar nicht vorwärtsbewegen und trotzdem hat er mich dazu gezwungen. Ich war ihm vollkommen ausgeliefert.


  »Bleibst du noch oder willst du lieber mit deinem Freund gehen?«, fragt Bobby. Ich schaue mich im Zimmer um und merke, dass Duke und Laila schon auf dem Weg nach draußen sind. Ich mache auf dem Absatz kehrt und laufe in Richtung Tür.


  »Was habe ich dir eigentlich getan?«, fragt Bobby hinter mir.


  Ich bleibe stehen.


  »Was hast du mich tun sehen, dass du mich jetzt mit anderen Augen betrachtest?«


  »Ich habe gesehen, wer du wirklich bist.«


  »Warum bist du dann heute Abend hierhergekommen?« Es klingt, als wäre er weit weg und ganz klein.


  »Weil Duke dir aus irgendeinem Grund vertraut.« Ich renne aus dem Zimmer und hole Duke ein. Er legt mir seinen Arm um die Schulter und küsst mich auf die Schläfe. Ich schmiege mich an ihn.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Poison überwachen.«


  22.


  PhäNO(R)Men, das – jemand, der seine Existenz für bemerkenswert hält


  Die letzten zwei Stunden habe ich aus dem Fenster gestarrt, obwohl Laila mir angekündigt hatte, dass sie wahrscheinlich nicht vor sechs hier sein würde – gerade rechtzeitig, um sich ein bisschen zurechtzumachen und pünktlich zum Football-Spiel zu kommen. Vor fast einem Monat bin ich weggezogen, doch es fühlt sich an, als hätte ich sie eine Ewigkeit nicht gesehen.


  Als ein Pick-up vor unserem Haus hält, rase ich hinaus. Sie ist schon auf halbem Weg zur Tür. Normalerweise gehören wir nicht zu der Sorte Mädchen, die bei jeder Gelegenheit loskreischen, aber als wir uns in den Armen liegen, können wir nicht anders, wir springen quietschend auf und ab.


  Sie tritt einen Schritt zurück.


  Ich zeige auf sie. »Du trägst eine Sonnenbrille!«


  »Weil es hier so wahnsinnig hell ist. Verrückte Geschichte. Ich hab an einer Tankstelle gehalten – mein Kopf brauchte eine Pause – und idiotischerweise habe ich den Typen an der Kasse gefragt, ob sie irgendwelche Hirnenergieriegel hätten. Er hat mich total komisch angeguckt und mir ist wieder diese ewig lange Predigt eingefallen, die wir uns anhören mussten, bevor wir den Sektor verlassen haben, von wegen, dass uns nichts rausrutschen darf; also habe ich eine Minute seines Gedächtnisses gelöscht.«


  »Das hast du nicht getan!«


  Sie lacht. »Aber ja doch. Ich dachte schon, dass ich jeden in dem Laden löschen muss, allerdings war da nur noch eine andere Frau und die war abgelenkt, weil sie sich gerade so einen eklig aussehenden Hotdog in ein Brötchen gelegt hat. Neben der Kasse war ein Ständer mit Sonnenbrillen, also hab ich eine davon gekauft. Hoffentlich erinnert sie mich daran, wie ein Normaler zu denken.«


  Ich lächle. »Hab ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich vermisse?«


  »Ich vermisse dich auch. Wann kommst du wieder nach Hause?«


  »Los, lass uns deine Sachen holen und ich zeige dir dann das Haus.« Ich helfe ihr, die Tasche von der Ladefläche zu ziehen. »Hast du den Pick-up gemietet?«


  »Ja, klar, ich und meine Millionen. Nein. Ich hab ihn mir von diesem Typen ausgeliehen, der unbrauchbaren Norm-Schrott wieder zusammenbaut.«


  »Offenbar doch nicht so unbrauchbar, oder?«


  »Wie lustig. Das Gleiche hat er gesagt, als ich ihm die Reste meines monatlichen Taschengeldes in den Rachen geworfen hab, um mir den Wagen ausleihen zu dürfen. Ich meine, ich weiß, dass wir hier draußen keine Para-Technologie benutzen dürfen, aber so was?« Sie klopft auf die Ladeklappe.


  Drinnen umarmt mein Dad Laila. »Schön, dich zu sehen. Wie läuft’s zu Hause?« Er nimmt ihr die Reisetasche ab und hebt sie auf seine Schulter. Ich lächle und bin überglücklich, dass mein Dad Laila wie eine Tochter behandelt. Ich hoffe, er kann damit ein bisschen wettmachen, dass ihr eigener Vater sie vernachlässigt.


  »Wenn ich behaupte, dass es gut geht, wüssten Sie, dass ich lüge, also sage ich lieber einfach, dass alles so wie immer ist.«


  »Halt die Ohren steif.«


  »Wird gemacht, Sir.«


  »Komm, wir sollten uns fertig machen.«


  »Wo geht ihr Mädchen hin?«


  »Erinnerst du dich nicht? Ich hab dir doch erzählt, dass wir das Football-Spiel ansehen wollen.«


  »Ach ja, richtig.« Er läuft voraus durch den Flur, stellt die Tasche in meinem Zimmer ab und lässt uns allein, damit wir uns fertig machen können.


  »Für sein Alter sieht dein Dad richtig gut aus«, sagt Laila und starrt auf die Tür, die er gerade hinter sich geschlossen hat.


  »Wie eklig.« Von wegen Vaterfigur.


  »Ich meine ja bloß.« Laila stellt ihre Tasche auf mein Bett, öffnet sie und holt einen Stapel Papiere heraus. »Sag mir, dass du mich liebst«, sagt sie und präsentiert ihn mir.


  »Was soll ...«, will ich fragen, entdecke dann aber, dass es eine alphabetische Auflistung aller Schüler an unserer Schule ist. Neben den Namen sind ihre Talente notiert. »Du bist einfach genial.«


  »Ich habe die Football-Spieler mit einem Leuchtstift markiert.


  Ich schaue ihr in die Augen. »Und?«


  »Im Team gibt es keine Materienmanipulatoren, falls einer von denen ihm die Schulterverletzung zugefügt haben sollte. Und wenn ihn jemand entspannt hätte, damit ihn der Angriff unvorbereitet erwischt, dann gibt es nur einen, der dafür infrage kommt, einer, der Stimmungen kontrollieren kann.« Sie nimmt mir die Liste wieder aus der Hand und blättert ein paar Seiten vor. »Dieser hier ... Andrew. Aber der ist kein Stammspieler. Tatsächlich ist er erst in der Neunten. Hattest du nicht gesagt, dass Trevor sich letztes Jahr verletzt hat?«


  »Ja, das hat er.« Ich schiele an ihrem Arm vorbei auf die Seite. »Vielleicht hat der Stimmungscontroller aus dem letzten Jahr seinen Abschluss gemacht. Vielleicht ist Andrew sein Nachfolger. Was hat ein Neuntklässler überhaupt in der Collegeauswahl-Mannschaft zu suchen? Er könnte die Emotionen des gegnerischen Teams doch locker von der Bank aus beeinflussen.«


  »Stimmt.« Sie wirft die Liste auf mein Bett. »Wir müssen unsere Augen offen halten. Komm, machen wir uns schön.«


  Auf dem Weg ins Stadion laufen wir über den Parkplatz. Laila bleibt vor einem Auto stehen, holt ihren Lippenstift heraus und beugt sich zum Rückspiegel hinunter. Sie knurrt. »Ich kann überhaupt nichts sehen.« Sie zerrt am Spiegel und die Alarmanlage gellt los.


  »Los, weg hier«, sage ich und schaue mich um, ob der Besitzer des Autos in der Nähe ist.


  »Nein, ich kümmere mich darum.« Sie hält ihre Hand hoch, die in einem fingerlosen Spitzenhandschuh steckt, und die Alarmanlage verstummt.


  Mir klappt die Kinnlade herunter. »Was zum Teufel war das?«


  »Okay, bitte nicht böse werden.«


  »Warum sollte ich böse werden?«


  »Ich bin bei Bobby gewesen und er hat mir beigebracht, wie ich mein Talent weiterentwickeln kann.«


  »Dein ... was soll das denn heißen?«


  »Weißt du, so eine Art weiterentwickelte Talentsteuerung.«


  In meinem Kopf tauchen all die Vorträge auf, die meine Mom über die Gefahren von mentalen Experimenten gehalten hat, die noch nicht getestet worden sind. »Bist du verrückt geworden? Willst du dir einen Hirnschaden holen? Es gibt einen Grund dafür, dass wir die Grenzen unserer Talente erst dann testen dürfen, wenn unser Denkvermögen voll entwickelt ist.« Mir ist klar, dass ich genau wie meine Mutter klinge, aber in diesem Fall hat sie recht.


  Laila lässt ihre Kaugummiblase platzen. »Und was für ein Grund soll das bitte schön sein? Dass Erwachsene uns kontrollieren können? Sie halten uns einfach nur nicht für fähig, mit den erweiterten Kräften umzugehen. Die denken, dass wir sie missbrauchen würden.«


  »Keine Ahnung, wie die auf so was kommen würden«, sage ich sarkastisch und zeige auf das Auto, dessen Alarmanlage sie eben ausgeschaltet hat. »Wie machst du das?«


  »Ich spüre den Sicherungskasten des Autos auf und lösche die letzten dreißig Sekunden seines ›Gedächtnisses‹.« Sie beendet den Satz mit Anführungszeichen, die sie mit den Fingern in die Luft malt.


  Ich schaue etliche Male zwischen ihr und dem Auto hin und her.


  »Und das ist noch nicht alles«, sagt sie. »Pass auf.« Sie hält ihre Hände hoch und schließt die Augen. Ich bin mir nicht sicher, worauf ich warte. Das Auto ist ja bereits gelöscht. Dann aber heult der Alarm ganz plötzlich wieder los, der Lärm geht mir durch und durch. Ich halte mir die Ohren zu und die Schultern ziehe ich gleich mit hoch. Laila grinst übers ganze Gesicht und bringt dann das Auto wieder zum Schweigen.


  Sie zeigt auf mich. »Wieso hältst du dir die Ohren zu? Warum hast du den Lärm nicht einfach mental abgeschwächt?«


  Ja, warum eigentlich nicht? Weil ich aus der Übung bin? »Keine Ahnung. Vielleicht war es der Überraschungsmoment ...« Ich lasse meine Hände sinken und starre auf das Auto. Meine Gedanken rasen. »Hast du eben ...«


  »Ich habe das Gedächtnis wiederhergestellt.«


  Mein Mund öffnet und schließt sich zweimal, bis ich endlich hervorbringe: »Ich hatte keine Ahnung, dass du so etwas kannst.«


  »Konnte ich auch nicht. Weiterentwickelte. Talent. Steuerung.« Sie lacht. »Komm.« Sie zieht mich am Arm und wir gehen weiter.


  »Du hast dich mit Bobby getroffen?«, frage ich, als ich endlich im vollen Umfang erfasse, was sie mir da eben erzählt hat. Wie hat ausgerechnet er es in ihren neuen Freundeskreis geschafft?


  »Ich weiß, ich weiß.« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung, als sei nichts dabei. »Mir blieb nichts anderes übrig. Mir geht es darum, mich verteidigen zu können. Mein Dad hat so einen gruseligen Freund, der ständig vorbeikommt und meine Mom und mich bedroht. Ich hatte gehört, dass Bobby wirklich gut darin ist, Fähigkeiten zu erweitern.«


  Wir kürzen den Weg zum Football-Stadion über das Baseballfeld ab, das im Dunkeln liegt. »Jemand hat dich bedroht? Alles in Ordnung?«


  »Ja, alles in Ordnung. Irgendein Loser, der sich daran aufgeilt, Mädchen zu erschrecken. Wahrscheinlich fühlt er sich dann stark. Nichts, womit ich nicht umgehen kann.«


  Ich hake mich bei ihr unter. »Sei ja vorsichtig, okay?«


  »Bin ich.«


  »Apropos – hast du von einem ermordeten Mädchen im Sektor gehört, ungefähr in unserem Alter?«


  »Was? Nein. Wieso?«


  »Mein Dad ermittelt gerade in einer Sache, aber wenn du noch nichts davon gehört hast, halten sie es vermutlich unter Verschluss.«


  »Ein Mord? Im Sektor? Bist du dir sicher? Wer ist der Täter?«


  »Sie verhören die Verdächtigen gerade. Vielleicht ist es gar kein Mord gewesen. Selbstmord wäre auch eine Alternative.«


  »Das würde schon mehr Sinn ergeben. Schlimm, das. Aber heißt das etwa, dass du in den Sachen deines Dads herumgeschnüffelt hast? Böses Mädchen!«


  Ich trete gegen den Schotter, als wir auf den beleuchteten Schalter zugehen. »Ich weiß, er würde furchtbar wütend werden.«


  »Mich überrascht, dass du das vor ihm verbergen konntest.«


  »Er hat mir bloß nicht die richtigen Fragen gestellt. Hoffentlich fängt er nicht noch damit an.«


  Am Eingang zeigen wir der Frau unsere Tickets und gehen ins Stadion. Die Livemusik und der Lärm der Menge lassen mein Herz sofort stärker schlagen.


  »Hey, hey … Du grinst ein bisschen geistesgestört!«, sagt Laila.


  »Ich bin aufgeregt, weil du meine neuen Freunde kennenlernst. Und weil sie dich kennenlernen. Und nicht vergessen ...«


  »Ja, ja, wir haben noch nie etwas von der Lincoln High gehört.«


  »Gott sei Dank sind wir bei keinem der Auswärtsspiele gewesen, sonst könnten sie uns vielleicht wiedererkennen.«


  »Wie gut, dass du so wenig auf die Schulgemeinschaft gibst. Was glaubt Trevor eigentlich, wo du herkommst?«


  »Kalifornien.«


  »Sie haben aus dir eine Kalifornierin gemacht?«


  »Nicht wirklich. Aber ich hab’s behauptet. Ich bin schon dort gewesen. Einmal.«


  Laila presst ihre grell geschminkten Lippen kurz gegeneinander. »Und was sagst du, wenn er dich nach deinem Zuhause fragt? Dass die Welt ein Dorf ist?«


  »Normalerweise wechsle ich einfach das Thema.« Ich greife ihren Arm. »Komm, da sind sie.«


  »Wir sollten ein bisschen mit ihrem Verstand spielen«, sagt Laila mit einem spöttischen Lächeln. »Sie dazu bringen, komische Sachen zu machen.«


  »Nein.« Ich drücke ihren Arm und zwinge sie, mich anzuschauen. »Lass das. Die sind wirklich nett und klug und … lass es einfach, okay?«


  »Okay, okay.« Wir gehen auf die Gruppe zu. »Wer von ihnen ist Trevor?«, fragt sie. Mir fällt auf, dass sie heute Abend alle normal gekleidet sind – keine bemalten Oberkörper oder Perücken. Muss an der »Überwachungsmission« liegen, auf der wir uns befinden.


  »Moment, lass mich raten.« Laila verlangsamt ihre Schritte. »Zu wem würde Addie sich hingezogen fühlen? Süß, aber unaufdringlich. Schüchtern, dennoch selbstsicher. Der dunkelhaarige Typ, der seinen Fuß auf die Bank gestellt hat.« Sie zeigt auf Trevor.


  Die Gruppe hat mich und Laila noch nicht bemerkt, aber Trevor ist der Einzige, der regungslos dasteht – sein Blick auf das Spielfeld gerichtet. Rowan klettert gerade über Jason und greift nach etwas unter dem Sitz. Jason versucht, ihn zu schubsen. Daniel pustet einen Wasserball auf. Katie und Lisa sind mit ihren Handys beschäftigt und Brandon versucht, Lisas Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »Und wo ist Trevors Freundin?«


  Ich zeige auf das Spielfeld. »Sie ist ein Cheerleader.«


  »Und dabei guckt Trevor sie noch nicht einmal an; er starrt auf die Jungs, die sich den Football zuwerfen.«


  »Ich hab doch gar nicht gesagt, dass das Trevor ist.«


  »Ist er’s?«


  Ich lache. »Ja.«


  »Dachte ich mir.« Laila fährt sich durch die Haare, lacht und sagt dann: »Bringen wir es hinter uns.«


  Wir erreichen die Gruppe. »Hey, alle zusammen«, sage ich.


  »Addison.« Rowan springt auf. Er hält eine Schaumstoffhand hoch und haut mir damit auf die Schulter. »Wer ist deine schöne Freundin?«


  »Du musst Rowan sein«, sagt Laila.


  »Rowan, das ist Laila, meine beste Freundin von zu Hause.«


  Rowan schaut mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Willkommen, beste Freundin von zu Hause. Du kannst neben mir sitzen.«


  Ich schüttle den Kopf. »Rowan, hast du irgendetwas davon im Kopf behalten, was ich dir über Mädchen erzählt habe?«


  Sein gekünsteltes Lächeln verwandelt sich in ein echtes. »Ich lerne halt langsam.«


  Ich zeige auf alle anderen, stelle sie vor und sie winken Laila zu.


  »Meine Güte, Addie, du hast ja massenhaft Freunde.« Wir zwängen uns an Daniel, Katie, Lisa und Brandon durch die Reihe bis vor zu Trevor. Er steht auf. »Hey, Addison.«


  »Hi, das ist Laila.«


  »Nett dich kennenzulernen, Laila.«


  Laila nimmt seine ausgestreckte Hand und schüttelt sie. »Also du bist mein Rivale.«


  Trevor sieht mich mit gerunzelter Stirn an.


  Ich werfe ihr einen Na-vielen-Dank-auch-Blick zu. »Ich hab ihr gesagt, dass ich dich als meinen zukünftigen besten Freund auserkoren habe. Aber bei der großen Klappe, die sie hat, rückt die Zukunft näher.«


  »Ah, verstehe«, sagt er. »Ich hatte keine Ahnung, dass ich um diesen Titel kämpfe.« Seine Betonung auf dem Wort diesen irritiert mich, aber sein Gesichtsausdruck ändert sich nicht, deswegen komme ich zu dem Schluss, dass ich mir das eingebildet haben muss.


  »Ich denke, ich bin trotz meiner großen Klappe noch im Vorteil«, sagt Laila. »Du siehst vielleicht genauso gut aus wie ich, aber ich bin stärker. Außerdem kenne ich sie zehn Jahre länger. Noch brauchen wir also nicht zu kämpfen.«


  »Das ist gut.«


  »Sind die für uns?«, frage ich und zeige auf die zwei leeren Plätze neben ihm.


  »Ja, ich wollte nicht auf weiteren Todeslisten landen, deswegen dachte ich, ich halte euch Plätze frei.«


  Wir setzen uns alle, Trevor links von mir, Laila rechts. Laila beugt sich vor. »Mach dir keine Sorgen. Addie bellt mehr, als dass sie beißt.«


  Als Laila sich wieder zurücklehnt, taucht Rowan auf, hockt sich vor sie und sieht uns alle drei mit ernstem Gesichtsausdruck an. »Operation Lincoln High geht gleich los.«


  Neben mir seufzt Trevor, als hätte er nicht wirklich erwartet, dass Rowan die Aktion durchziehen würde und als wäre ihm gerade erst klar geworden, dass er sich getäuscht hat. Ich verkneife mir ein Lachen und klopfe ihm auf die Schulter.


  »Wir werden uns nach und nach unter sie mischen und sie unauffällig beobachten«, führt Rowan aus. »Also Addie, arbeite an deinen Flirtkünsten, die lassen zu wünschen übrig.«


  »Hey«, protestiere ich, obwohl es stimmt.


  »Laila«, fährt er unbeeindruckt fort, »du brauchst da nur rüberzugehen und jedes männliche Wesen, das nicht blind ist, wird nur Augen für dich haben.«


  Laila lacht. »Der gefällt mir.« Sie nimmt sein Gesicht in die Hände und küsst ihn auf die Wange. »Er ist zum Niederknien.«


  Als sie ihn wieder loslässt, verliert Rowan das Gleichgewicht und landet mit einem leicht idiotischen Grinsen im Gesicht und rotem Lippenstift auf der Wange auf dem Rücken. »Also, nach dem Anpfiff geht’s los.« Anstatt sich neben Laila zu setzen, was ich eigentlich erwartet hätte, wuselt er los.


  »Wo wir gerade von bellenden Hunden, die nicht beißen, reden«, sagt Trevor.


  »Tja, Laila bellt und beißt, er sollte sich also lieber vorsehen.«


  Die Band beginnt zu spielen und ich drehe mich zu Laila und flüstere in ihr Ohr: »Es könnte sein, dass Rowan seine Lasst-uns-den-Block-der-Lincoln-High-unterwandern-Mission durchzieht, von der wir beide wissen, dass nichts dabei herauskommen wird ...«


  Sie nickt.


  »Aber ich will einen ernsthaften Versuch starten. Nachher schleiche ich mich in die Umkleidekabine, um ein paar Gespräche zu belauschen. Meinst du, du könntest mir Rückendeckung geben?«


  »Na klar.«


  »Danke.« Die Band intoniert einen Marsch und das Football-Team stürmt auf den Rasen.


  Laila klatscht und flüstert: »Gleich kommt Duke.«


  Begleitet vom Jubeln der Zuschauer rennt unsere Mannschaft durch den Tunnel der Cheerleader. Dann stürmt das Football-Team der Lincoln High aufs Spielfeld. Duke läuft ins Mittelfeld, zeigt auf die Tribüne, als wäre er eine Art Rockstar und verbeugt sich dann. Verbeugt sich!


  »Oh Mann«, murmle ich.


  »Kein Fan?«, fragt Trevor.


  »So gar nicht.«


  »Eigentlich ist er ein ganz netter Kerl.«


  Mein Kopf schnellt herum und ich schaue Trevor an: »Du kennst ihn? Ich meine, außerhalb des Spielfeldes?«


  »Ja, wir waren beide auf dieser All-American-Preisverleihung. Sie haben uns an denselben Tisch gesetzt. Wir haben uns ungefähr vier Stunden über all die Preise lustig gemacht. Insgeheim natürlich.«


  Er deutet mit dem Kopf auf das Spielfeld. Die Teams sitzen jetzt auf ihren Bänken und bereiten sich auf den ersten Spielzug vor. »Er ist echt gut. Ich kann verstehen, warum er sich verbeugt.«


  Egal wie gut man ist, solch eine Selbstherrlichkeit werde ich nie begreifen können. »Hast du dich jemals verbeugt?«


  »Ich bin nie so gut gewesen.«


  »Aber ihr seid auf derselben Preisverleihung gewesen. Du musst zu einem der besten gezählt haben. Vielleicht wärst du dieses Jahr sogar besser gewesen als er.«


  Er zuckt mit den Schultern. »Meine Zeit damit zu verschwenden, über das ›Was wäre, wenn‹ nachzudenken, hilft mir auch nicht weiter.«


  Laila flüstert: »Und das sagt er dem Mädchen, das den ganzen Kopf davon voll hat.«


  23.


  inkomPARAbel – unvergleichlich


  Mein Dad sieht älter aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Müde. Selbst sein Lächeln scheint gezwungen. »Hi, Süße. Ich hab dich vermisst.« Er umarmt mich.


  »Alles in Ordnung?«


  »Die Arbeit hält mich auf Trab.«


  Mit schief gelegtem Kopf versuche ich zu entscheiden, ob »auf Trab halten« eine ausreichende Entschuldigung für den Stress ist, über den er mit einem Lächeln hinwegtäuschen will.


  »Ich bin froh, dass du hier bist.« Er dreht mich zur Seite und greift nach meiner blauen Haarsträhne. »Das ist es also, was deiner Mom so viel Kummer macht?«


  »Ja«, sagt Laila und kommt den Weg mit unseren Taschen hoch, die mein Dad ihr sofort abnimmt. »Sieht es nicht umwerfend aus, Mr C?«


  »Umwerfend ist jetzt nicht exakt das Wort, das ich im Sinn hatte, aber weit entfernt von einem zukünftigen Mafiaboss.«


  »Genau«, sage ich seufzend. »Sie hat mir deswegen Hausarrest aufgebrummt.«


  »Ganz richtig«, sagt er mit einem Grinsen und lässt mich damit wissen, dass er das als verantwortungsbewusster Erwachsener sagen muss, auch wenn er in Wirklichkeit anderer Meinung ist. Ich habe ihn so sehr vermisst.


  »Es tut uns wahnsinnig leid, dass wir hier aufkreuzen und gleich wieder verschwinden, aber wir wollten zum Football-Spiel.«


  »Macht euch keine Sorgen. Ich weiß, dass ihr wegen des Spiels hergekommen seid. Morgen hab ich euch aber ganz für mich.«


  »Klar doch.«


  Er zeigt mir ein Zimmer, in dem es steriler aussieht als im Krankenhaus. »Ich weiß, es ist ein bisschen kahl«, sagt er, »aber wann immer du mich besuchen kommst, ist es deins; häng also ruhig deine Comics und deinen anderen Kram auf.«


  »Danke, Dad, das mach ich.« Er will gerade gehen, aber ich halte ihn noch einmal zurück: »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


  Er schmunzelt. »Ja doch, Addie.«


  Als Laila und ich uns vor dem Badezimmerspiegel drängen, fragt sie: »Du und Duke, habt ihr gestern Abend noch Poisons Haus weiter überwacht?«


  »Nein, wir hatten keine Zeit mehr. Warum, hast du?« »Ja. Kein großer Unterschied zum Mal davor. Bloß Junkies, die rein- und wieder rausgegangen sind. Findest du es nicht auch seltsam, dass die Hälfte der Junkies Teenager sind?«


  Ich bearbeite mein Haar mit einem Glätteisen und frage mich, ob ich es wegen der hohen Luftfeuchtigkeit hier nicht lieber lockig tragen sollte. Es kräuselt sich schon wieder.


  »Ich weiß. Ich fand das auch merkwürdig. Warum auch immer – eigentlich habe ich unsere Klassenkameraden für schlauer gehalten.«


  Laila zieht sich die Augen mit schwarzem Eyeliner nach. »Weißt du, was es mir allerdings bestätigt hat?«


  »Was?«


  »Das wir uns völlig unnötig Sorgen gemacht haben. Duke sieht das doch auch so, oder?«


  »Ja, das stimmt. Bei Poison passiert nichts. Ausgenommen extremer Gehirnzellenschwund.«


  Beim Spiel wünschte ich, ich hätte mir etwas Wärmeres angezogen – es ist ziemlich kalt. Ich hauche gegen meine Hände und reibe sie gegen meine Oberschenkel. Laila hüpft neben mir auf und ab und ich weiß nicht genau, ob das ein Versuch sein soll, warm zu bleiben, oder ob sie sich auf das Spiel freut. Sie löst das Rätsel für mich, als sie sagt: »Ich kann nicht glauben, dass wir noch nie bei einem Auswärtsspiel waren. Was ist mit uns bloß los? Das macht Spaß.«


  »Ja, wirklich aufregend.«


  »Die Normalen sehen so ... normal aus.«


  »Da kommen sie.« Ich zeige auf die Stelle, wo unser Team mit Duke als Kapitän aus dem Tunnel gerannt kommt, während der Stadionsprecher eine nicht enden wollende Version unseres Schulnamens verkündet.


  Duke rennt ins Mittelfeld und verbeugt sich.


  Ich seufze. »Ich wünschte, er würde das lassen. Er wirkt eingebildeter, als er in Wirklichkeit ist.«


  »Duke macht das einfach Spaß. Wenn wir näher dransitzen würden, könntest du das spöttische Funkeln in seinen Augen erkennen.«


  Spöttisch oder nicht, das ganze Stadion denkt wahrscheinlich, dass er sich total wichtig nimmt. Warum stört ihn das gar nicht? Auf der linken Seite der Tribüne befindet sich der Schülerblock des gegnerischen Teams. Ich sehe, wie Laila hinüberschaut.


  »Was?«, frage ich sie.


  »Normale Jungs sind ganz schön süß.«


  Auch ich werfe einen Blick hinüber. Sie wirken nicht anders als die Typen, die ich täglich an unserer Schule sehe.


  »Wir sollten ein bisschen mit ihrem Verstand spielen.«


  Ich lache. »Wie das denn?«


  »Okay, such dir einen von ihnen aus und ich bringe ihn dazu, hier rüberzukommen.«


  »Wie?«


  »Er wird denken, dass es seine Idee war hierherzukommen. Solltest du auch probieren, immerhin willst du ja Übung darin bekommen, Gedanken zu übertragen. Wie läuft es damit überhaupt?«


  Nicht besonders gut. Und das Training hängt mir zum Hals raus. Jede freie Minute, die wir haben, widmet sich Duke diesem Thema. »Ich glaube, ich werde besser.«


  »Beweis es mir. Lass uns wetten. Wer es schafft, seinen Jungen zuerst herzubringen, hat gewonnen.«


  Ich lege meinen Kopf in den Nacken und stöhne. »Na gut.«


  »Okay, welchen nimmst du? Nicht, dass wir uns am selben versuchen.«


  Diesmal schaue ich sie mir genauer an. »Den mit den Händen in den Taschen. Cowboystiefel. Dunkle Haare.« Er kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich kann ihn nicht einordnen.


  Sie verdreht ihre Augen. »War ja klar. Typisch Addie. Ich nehme den Typen mit der Schaumstoffhand.«


  »Welchen?«


  »Den, der durch die Gegend hüpft. Schulterlanges Haar, superschöne Haut.«


  Ich sehe ihn mir genauer an. Immer wenn ich denke, dass ich Lailas Jungs-Geschmack langsam durchschaue – von dem ich eine ganze Weile überzeugt war, dass er jedes männliche Wesen zwischen sechzehn und zweiundzwanzig einschließt –, verblüfft sie mich, indem sie sich jemand völlig anderen aussucht. Wie diesen Typen zum Beispiel: ganz süß, aber dünn und für ein Football-Spiel zu gestylt. Ich dachte, Laila behält immer gerne die Oberhand, was Mode betrifft.


  »Fertig?«, fragt sie.


  Ich nicke.


  »Los!«


  Ohne übermäßig auffällig zu wirken, blicke ich mehrmals zu meinem Typ hinüber und konzentriere mich. Geh zu dem Mädchen mit der blauen Haarsträhne rüber und rede mit ihr, sage ich im Geist und versuche dann, den Gedanken in seinen Kopf zu übertragen. Er schaut mich einmal kurz an und guckt dann wieder weg. Ich versuche es noch einmal, aber inzwischen ist Lailas Typ schon unterwegs zu uns. Ich knurre leise und sie lacht. »Ha! Ich hab mir einen mit weniger Impulskontrolle ausgesucht. Du musst nach den wilden Typen Ausschau halten, Addie, nicht nach den ernsthaften.«


  Aha, das war also diesmal ihr Auswahl-Kriterium.


  Er setzt sich zwei Reihen hinter uns. Hält er das etwa für unauffällig? Dem armen Kerl wird eingegeben, dass er hier rüberkommen will, und nun, wo er hier ist, hat er keinen Plan, was er machen soll.


  »Ich hab ihm gesagt, dass er neben uns sitzen will. Das ist nicht wirklich neben uns.« Laila dreht sich um und sagt: »Meinst du das im Ernst? Bist du etwa ein Feigling?«


  »Vermutlich hat er Schiss vor dir«, sage ich, aber er kommt die Betontreppe runter.


  »Wie heißt du?«, fragt Laila, als er sich neben sie setzt.


  »Rowan.«


  »Ich bin Laila. Und das hier ist Addie.«


  »Hi«, sage ich.


  »Seid ihr beide mit der Gastmannschaft hier?«, fragt er.


  »Was glaubst du, warum wir wohl hier in diesem Block sitzen?«


  »Ganz schön weiter Weg, nur für ein Spiel. Ihr müsst mit einigen der Spieler befreundet sein.«


  »Ja, das da drüben ist tatsächlich Addies Freund.« Sie zeigt auf das Spielfeld, auf dem Duke gerade zu einem Pass ausholt.


  »Der Quarterback?«


  »Ja, Duke Rivers. Schon mal von ihm gehört?«


  »Er ist dieses Jahr auf der Auswahlliste für die All-American, oder?«


  Ich zucke mit den Schultern, aber Laila sagt: »Ja. Tritt er gegen irgendwelche von euren Spielern an?«


  »Nein. Unser Quarterback hat sich schwer verletzt.«


  »Wie schade«, sage ich.


  »Ja, allerdings. Er war unglaublich gut. Er hätte Duke vielleicht dieses Jahr geschlagen.« Er zeigt auf den Platz, auf dem er gesessen hat. »Das da drüben ist er – Trevor.«


  Laila lacht und ich weiß ganz genau, warum sie lacht – Rowan zeigt auf den Typen, an dem ich mich gerade versucht habe. War das der Grund, warum er mir so bekannt vorkam? Hatte ich sein Foto in irgendwelchen Football-Alben von Duke gesehen?


  »Was ist daran so lustig?«, fragt Rowan.


  »Nichts, meine Freundin fand ihn bloß süß. Und bis jetzt hat sie immer geschworen, dass sie Football-Spieler nicht ausstehen kann.«


  »Ach so, na ja, aber er ist sozusagen in festen Händen.« Er zeigt auf eine umwerfend gut aussehende Cheerleaderin, die unten auf dem Spielfeld ihre Pompons durch die Gegend wirbelt. Genau die Sorte Freundin, auf die ich getippt hätte.


  »Wie kann jemand sozusagen in festen Händen sein?«, fragt Laila.


  »Er hat vor einem Monat mit ihr Schluss gemacht, aber sie lässt nicht locker und er ist zu nett, um ihr endgültig den Laufpass zu geben.«


  »Wow«, sagt Laila. »Wir brauchen nur eine Münze in dich hineinzuwerfen und schon spuckst du jede Menge Informationen aus.«


  Rowans Gesicht läuft rot an. »Und was ist mit euch? Wie sieht’s an eurer Schule aus?«


  Laila zuckt mit den Schultern. »Eine stinknormale High-school halt.«


  »Wie kommt’s dann, dass ihr nie Gastgeber bei irgendwelchen Sportveranstaltungen seid?«


  »Weil unser Stadion der allerletzte Dreck ist. Und unsere Schule gibt lieber Geld dafür aus, uns mit Bussen durch die Gegend zu kutschieren, als es zu renovieren. Die Schule wird von einem Haufen Deppen geleitet.« Wir waren am Tag zuvor vom Geheimhaltungskomitee angewiesen worden, was wir zu den Normalen sagen durften und was nicht. Das hier war ein Beispiel für eine annehmbare Antwort. Na ja, beinahe annehmbar. Laila fand wahrscheinlich die Ironie ihres letzten Satzes todkomisch.


  Rowan legt seinen Kopf schief und scheint sich zu fragen, wie ernst sie das meint.


  »Warte mal!« Sie schnappt nach Luft. »Ist unser wahres Geheimnis ans Tageslicht gekommen? Mann, dieser Kerl ist echt gut. Er ist dahintergekommen, dass wir alle zu Superhelden ausgebildet werden und uns verstecken, damit niemand von unserer geheimen Identität erfährt.«


  Ich schaffe es kaum, das Lachen zurückzuhalten, das durch meine Nase entweichen will.


  »Sehr lustig.« Er lacht.


  »Du bist zum Niederknien«, sagt Laila. »Ich wette, du verspürst gerade den Wunsch, mir in genau diesem Moment eine Cola zu spendieren, oder?«


  Seine Augen weiten sich ein bisschen und mir ist klar, dass Laila ihm wahrscheinlich den Gedanken übertragen hat, kurz bevor sie es gesagt hat. »Ja. Gerne.«


  »Okay, wenn ich dich eine Minute alleine lasse, Addie?«


  »Ja, na klar. Sei nett zu ihm.« Als sie geht, wende ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Spielfeld zu und sehe Duke im Abseits stehen und zu mir hochgucken. Er winkt, wirft mir dann eine Kusshand zu und meine Wangen laufen rot an. Ein paar Mädchen hinter mir seufzen verträumt auf. Ich hebe meine Hand und winke diskret. Als Duke sich wieder seinem Spiel zuwendet, schiele ich verstohlen auf den Block der normalen Schüler. Trevor ist verschwunden.


  24.


  NO(R)Minal – nur dem Namen nach richtig, aber nicht in Wirklichkeit


  Nach unserer Runde durchs Feindesgebiet – dem Fanblock der Lincoln High –, bei dem wir außer ein paar Freunden, mit denen wir kurz gesprochen haben, nichts Auffälliges wahrnehmen konnten, nehmen Laila und ich zur zweiten Spielhälfte wieder unsere Plätze ein. Als der Anpfiff ertönt und den Beginn des ersten Viertels ankündigt, wundere ich mich, dass Trevor nicht an seinem Platz sitzt, um sich das Spiel anzuschauen. Ich suche den Spielfeldrand ab, vielleicht spricht er ja mit Stephanie. Nein, Stephanie ist gerade mitten in einem Sprung.


  »Hey«, sage ich zu Laila. »Ich geh mal Trevor suchen. Bin gleich wieder zurück.«


  »Okay.«


  Jetzt, während das Spiel läuft, ist der Bereich hinter dem Stadion menschenleer. Die einzigen Lichter kommen von der Snackbar, die wie eine leuchtende Insel erscheint. Ich erkenne sofort den breiten Rücken von Trevor, der an der Theke steht und gerade zahlt. Als die Verkäuferin ihm seine Cola aushändigt, dreht er sich in die entgegengesetzte Richtung der Stadiontreppe, an der ich stehe, und verschwindet in der Dunkelheit. Ich muss rennen, um ihn einzuholen.


  »Trevor«, sage ich außer Atem.


  Er dreht sich um. »Oh, hi, Addison.«


  »Was machst du hier? Willst du dir nicht den Rest des Spiels ansehen?«


  »Ich, äh ... nein, eigentlich nicht.«


  »Warum nicht?«


  Er trinkt ein paar Schlucke von seiner Cola. »Meine Gelenke sind ein bisschen steif, dachte, ein Spaziergang würde helfen.«


  »Gute Ausrede, aber was ist der wahre Grund?«


  Er lächelt. »Hast du das etwa von deinem Dad geerbt, dass du jeden sofort beim Lügen ertappst?«


  »Vielleicht«, sage ich, obwohl die einzige Einsicht, die ich in der Beziehung habe, mit dem Manipulieren von Zeit zu tun hat. Ich weiß nur, dass er lügt, weil er anders als sonst ist. Schon den ganzen Abend ist er schweigsam gewesen, was nicht viel heißen will, da er sowieso kaum etwas sagt.


  »Auch wenn ich normalerweise ganz gut darin bin, nicht über das ›Was wäre, wenn‹ nachzudenken, fällt mir das heute Abend ziemlich schwer. Liegt vermutlich am Team, gegen das wir spielen.«


  »Wir schieben einfach alles auf die, was meinst du?«


  »Klingt gut.«


  Ich warte darauf, dass er etwas hinzufügt, aber er trinkt einfach nur schweigend seine Cola. Mir ist klar, welches ›Was wäre, wenn‹ er sich nur schwer aus dem Kopf schlagen kann – seine Verletzung. Aber ich frage mich, ob noch mehr dahintersteckt. »Was denkst du gerade?«


  Er massiert seine Schulter. »Der Arzt hat gesagt, dass ich ab nächste Woche wieder mit dem Werfen anfangen kann, aber ich weiß genau, dass ich nie wieder unter Wettkampfbedingungen spielen werde.«


  Ich nicke.


  Er nimmt noch einen großen Schluck von seiner Cola, bis sie leer ist. Er scheint Zeit schinden zu wollen, vielleicht wartet er darauf, dass ich gehe, aber das will ich nicht. Ich möchte, dass er mit mir spricht. Ich möchte für ihn da sein.


  »Es liegt nicht daran, dass ich nicht kräftig genug bin«, sagt er schließlich.


  »Natürlich nicht.« Ich nicke etwas zu schnell und muss lachen. Theoretisch dürfte ich das gar nicht wissen, aber zufällig habe ich ihn mit freiem Oberkörper gesehen und mir reichlich Zeit dabei gelassen, den Beweis für diese Behauptung entsprechend wertzuschätzen.


  »Bin ich wirklich.«


  »Ich weiß, hab ich ja eben schon gesagt.«


  »Aber du hast gelacht. Du glaubst es nicht.« Er schaut auf die Coladose in seiner Hand, dreht sie auf die Seite und zerquetscht sie.


  Ich lache noch mehr. »Und das sollte jetzt der Beweis sein?«


  Er lächelt. »Äh, ja.«


  »Das ist aus Ninja Wars Two geklaut. Ich kann mich an die Stelle erinnern. Naotos Augen treten ihm aus dem Kopf, während er eine Coladose zerquetscht.« Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht mehr weiterzulachen. »Du bist ein echter Nerd.«


  »Du bist diejenige, die sich an die Szene erinnert hat. Du solltest dich lieber zurückhalten.«


  »Hundertprozentiger Nerd!«


  Er packt mich am Handgelenk, zieht mich an sich und hebt mich hoch, seine Arme um meine Oberschenkel gepresst, bevor ich auch nur blinzeln kann.


  Das Herz klopft mir bis zum Hals. »Okay, das beweist schon eher, wie viel Kraft du hast«, sage ich und klopfe ihm auf die Schulter. »Ich glaube dir. Du kannst mich jetzt wieder runterlassen.«


  Er bewegt sich nicht. Sein Gesicht ist wieder ernst. »Das Problem ist nicht meine Kraft. Es geht nur um eine bestimmte Bewegung.«


  »Um das Werfen?« Ich umfasse seine breiten Schultern, die ein weiterer Beweis für seine Worte sind.


  »Ja.«


  Ein Paranormaler hatte es also haargenau auf die Muskelpartie abgesehen, die er zum Werfen braucht? Mir fällt es schwer zu glauben, dass jemand so etwas mit Absicht tun würde. Aber was soll sonst passiert sein? Ich muss das unbedingt herausfinden. Trevor lockert seinen Griff und ich gleite langsam zu Boden. Mir ist leicht schwindlig und ich taumle ein paar Schritte zurück.


  »Es ist schwer für mich, Duke heute Abend spielen zu sehen.« Er schweigt eine Zeit lang. Ich will ihn nicht drängen, deswegen beherrsche ich mich und sage ebenfalls nichts.


  »Hattest du je das Gefühl, dass du etwas für so lange Zeit getan hast oder dass du etwas gewesen bist, dass es deine gesamte Person ausmacht?«


  Wenn er bloß wüsste. »Ja. Ich weiß genau, wie das ist.«


  »Wirklich?«


  »Manchmal habe ich das Gefühl, als würde ich im luftleeren Raum schweben, dabei suche ich die ganze Zeit nach etwas, an dem ich mich festhalten kann, damit ich mich nicht selbst verliere.« Hauptsächlich, weil ich mir ohne meine Gabe, die mich ausmacht, nicht sicher bin, wer ich eigentlich bin oder was andere von mir halten.


  Er nickt, als würde er verstehen, wovon ich rede. »Ich weiß. Im letzten Jahr war ich noch nicht mal in der Abschlussklasse, aber ich hatte bereits meine ganze Zukunft geplant. Jetzt habe ich das Gefühl, dass ich immer noch versuche, an dem, was einmal war, festzuhalten, auch wenn dieses Etwas, das mich zu diesem Menschen gemacht hat, nicht mehr existiert. Und alle anderen um mich herum scheinen genauso an dieser Vergangenheit festzuhalten ... hey, bist du dir sicher, dass du so einen Jammerlappen zum zukünftig besten Freund haben willst? Ignorier mich am besten. Ab morgen werde ich dir wieder etwas vorspielen.«


  Er hat seinen Daumen in die Tasche seiner Jeans eingehakt und mich überkommt das überwältigende Verlangen, seine Hand zu nehmen. Ihn zu trösten. Aber ich weiß, dass das nicht möglich ist. Dafür hat er Stephanie. Meine Aufgabe ist es, ihm gegen die Schulter zu boxen und ihm zu sagen, dass er sich zusammenreißen soll, oder so etwas in der Richtung. Ich entscheide mich für eine Predigt: »Freunde dürfen sich definitiv gegenseitig etwas vorheulen – so steht’s im Handbuch. Und mir brauchst du nichts vorzumachen, Trevor. Du bist für mich mehr als nur ein Football-Spieler. Ich kenne nicht mal dein früheres Ich. Ich weiß nur, wer du jetzt bist – ein großartiger Freund, mit dem man reden kann und den man gern um sich hat, ein bewundernswerter Künstler, ein super Bruder ... und ein echter Nerd.« Ich lächle. »Und das ist nur das, was ich in den letzten paar Wochen mitgekriegt habe.«


  Die Lichter des Stadions werfen aus der Entfernung Schatten auf die Hälfte seines Gesichtes. »Danke, Addison. Und nur damit das klar ist: Was immer du hinter dir gelassen hast, was immer dir das Gefühl gibt, dass du im luftleeren Raum schwebst, das ist es nicht, was dich ausmacht.«


  Ich möchte ihn gerne fragen, was mich ausmacht. Wen er sieht, wenn er mich anschaut. Aber ich schaffe es nicht, die Frage auszusprechen. Sie bleibt mir in der Kehle stecken, aus Angst, dass er genauso wenig eine Antwort auf diese Frage weiß.


  »Aber«, fährt er fort, »wenn du irgendetwas brauchst, woran du dich festhalten kannst, bis du wieder den Boden unter den Füßen gefunden hast, ich gebe einen ziemlich guten Anker ab.«


  Unerwartet steigt ein Gefühl der Wärme in mir auf. Ich würde ihn gerne umarmen oder weinen. Beides kommt nicht infrage. »Ja, das hast du bewiesen.«


  Er lacht. »Willst du dir den Rest des Spiels anschauen?«


  »Nicht wirklich, aber Laila ist noch oben.«


  »Okay, dann sehen wir uns Montag.« Ich blicke ihm hinterher, bis er in der Dunkelheit verschwindet.


  Als ich zurückkomme, wirft Laila mir einen schiefen Blick zu. »Wo hast du deinen Freund gelassen?«


  »Er ist nicht mein Freund.«


  »Ach ja, richtig ...«


  »Was habe ich verpasst?«, wechsle ich das Thema. Wenn Laila sich etwas in den Kopf gesetzt hat, versucht man am besten nicht, es ihr auszureden, egal, wie daneben sie damit auch liegt.


  »Nur Duke, der einfach phänomenal gespielt hat«, sagt sie lächelnd. »Aber ich bin sicher, dass er das wiederholen kann.«


  Fünfzehn Minuten verstreichen und sie beugt sich zu mir: »Hab ich’s nicht gesagt?«


  Ich werfe einen kurzen Blick auf die Anzeigetafel – einundzwanzig zu drei. Noch fünf Minuten bis Spielende. Wir kriegen den Arsch voll.


  »Kannst du mich decken? Ich will nach unten in die Umkleidekabine.«


  »Ja, los!«


  In der Umkleidekabine suche ich mir hinter einer Kiste mit Fußbällen ein Versteck und warte. Ich hab das Gefühl, dass es eine Ewigkeit dauert, schon allein deshalb, weil diese Gras-Schweiß-Kombi nicht besonders angenehm riecht. Warum mache ich das hier überhaupt?


  Irgendwann vor ein paar Jahren ist Laila mal mit dem Code für den Golfwagen des Hausmeisters zum Mittagessen aufgekreuzt. Zusätzlich hatte sie ein Skateboard mit einem Seil dran dabei. »Wir werden nicht erwischt. Komm, lote es aus«, hat sie gesagt, als ich nicht mitmachen wollte. Ich tat, was sie sagte. Und obwohl die Alternative mit dem Skateboard zu einem der besten Tage meines Lebens gehörte, haben wir uns damit allerdings auch einen Besuch im Büro des Schulleiters eingehandelt. Letztendlich hatte ich mich für den anderen Weg entschieden. Den sicheren.


  Der Schmerz in meinen Knien wird immer schlimmer, weil ich so lange hinter der Fußballkiste in der Hocke sitze. Ich mache das hier, weil ich es unbedingt wissen muss ... für Trevor. Gerade, als ich mich aufrichten will, um mich zu strecken, hallt Gejohle und Fußgetrampel durch den Flur. Ich verkrieche mich tiefer in mein Versteck.


  Bevor ich den brillanten Plan gefasst hatte, mich in diese Situation zu bringen, habe ich mir leider nicht überlegt, was sich eigentlich in der Umkleidekabine genau abspielen sollte. Aber als ich das Wasser laufen höre, drehe ich mich um und presse mein Ohr gegen die Wand. Nach und nach kommen Spieler, die zu ihren Schließfächern gehen, von hier kann ich hören, was sie sagen. Nicht, dass es interessant gewesen wäre. Ich hab keine Ahnung, was ich eigentlich erwartet habe. Es wird sich ja wohl niemand hinstellen und sagen: So, wen machen wir nächste Woche zum Krüppel?


  »Duke, super Spiel«, ruft eine Stimme. Mehrere schließen sich an, Jubel ertönt.


  »Danke, Leute. Gilt auch für euch.«


  »Sie zu beruhigen, das lief richtig gut heute Abend«, sagt ein Junge, dessen Stimme ich nicht erkenne.


  Daraufhin antwortet Duke: »Man braucht sie nur ein kleines bisschen zu beeinflussen, dann sind sie fügsam wie kleine Mädchen.«


  Ich spähe hinter den Fußbällen hervor, um ausfindig zu machen, ob ich den Stimmungscontroller sehen kann – ich nehme an, es ist Andrew –, mit dem Duke spricht. Einen der Typen, der neben ihm steht, erkenne ich wieder, es ist Ray, die beiden sieht man ständig zusammen. Der andere ist schlanker; vielleicht ist das der Schüler aus der Neunten. Das sind also diejenigen, die Trevors Karriere beendet haben – Duke, ganz offensichtlich der Drahtzieher, und seine Anhängerschaft. Aber wer hat Trevor verletzt? Der Einzige, der Materie manipulieren kann und den ich kenne, ist ...


  Bobby? Könnte der irgendwie mit von der Partie sein? Und wieso? Kannte er Duke überhaupt? Und ging er zu den Football-Spielen? Ich muss unbedingt Laila fragen.


  Ich bleibe hinter der Kiste mit den Fußbällen versteckt, bis die Umkleidekabine leer ist, so leer wie mein Kopf. Langsam weicht die Neugier und macht meiner Enttäuschung Platz. Tief in mir war ich davon überzeugt, ich könnte Rowans Theorie widerlegen, statt den Beweis für sie zu finden. Ich lasse mich auf den Boden gleiten. Sind wir wirklich zu solchen Menschen geworden? Menschen, die ihre Talente einsetzen, um andere zu verletzen, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu haben? Ich frage mich, worüber sie wohl in der Umkleidekabine an dem Abend gesprochen haben, nachdem sie Trevor die Verletzung zugefügt haben – haben sie sich dafür auch gegenseitig auf die Schulter geklopft? Bei dem Gedanken wird mir schlecht.


  Als ich niemanden mehr höre, verlasse ich mein Versteck und gehe in Richtung Ausgang. Offensichtlich aber nicht schnell genug, denn Duke kommt um die Ecke und wir stoßen zusammen, sodass ich zurücktaumle.


  »Oh, Mensch«, sagt er erschrocken. »Tut mir leid.« Er streckt seine Hand aus, um mir hochzuhelfen. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, alles okay.« Ich übersehe seine ausgestreckte Hand und stehe ohne seine Hilfe wieder auf.


  »Hey, du bist doch Addison Coleman.«


  »Ja, stimmt.«


  Er strahlt mich mit einem Lächeln an, bei dem meine Knie weich werden. »Hellseherin, richtig?«


  Es trifft mich mal wieder unvorbereitet, dass jemand meine Gabe so nennt. Ich sehe mich um. »Ja, so was in der Art.« Ich reibe meine brennenden Handflächen.


  »Hast du dir wehgetan?« Er nimmt meine Hand und untersucht sie. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als er mit seinem Finger über die winzigen Kratzer auf meiner Handfläche streicht.


  Seine Haare duften und der Geruch scheint mich für einen Moment zu lähmen. Endlich komme ich wieder zur Vernunft, ziehe meine Hand weg und wische sie mir an meiner Jeans ab. »Nein, alles bestens.«


  Ein Mundwinkel bewegt sich nach oben in einem halb angedeuteten Lächeln und mein Herz findet anscheinend, dass das einfach unfassbar anziehend ist. Ich rufe mir ins Gedächtnis, wer er ist und was er getan hat, und sofort werde ich wieder wütend.


  »Laila hat mir erzählt, dass du umgezogen bist. Seid ihr hierhergezogen? Nach Dallas?«


  »Ja.«


  »Tja, du wirst vermisst.«


  »Ich weiß, was du tust«, sage ich mit monotoner Stimme.


  Er senkt seinen Kopf, lächelt dabei und kickt seinen Fuß in den Boden. »Nicht gerade ein raffinierter Flirt, oder?«


  Flirt? »Das meine ich nicht. Ich rede von dir und deinen Freunden. Ihr benutzt eure Talente, um zu siegen.«


  Er zuckt mit den Schultern. »Na und?«


  Meine Wut durchzuckt mich. »Und? Es ist nicht richtig.«


  »Willst du etwa behaupten, dass du nie dein Talent benutzt, um dir Vorteile zu verschaffen?


  »Ich verletze dabei nicht andere Menschen.«


  »Ich auch nicht.«


  »Richtig. Du lehnst dich nur zurück, überlässt deinen Freunden die Drecksarbeit und streichst anschließend den Gewinn ein. Ich kapier’s einfach nicht. Was haben sie überhaupt davon?«


  Dukes perfekt geschwungene Augenbrauen ziehen sich zusammen und ich lasse mich kurz von der Vorstellung ablenken, dass er sie zupft. »Wovon redest du?«, fragt er.


  Ich schüttle den Kopf. »Ich rede von deiner Konkurrenz, die einer nach dem anderen ausgeknockt wird, bis du als einzig guter Quarterback übrig bleibst. Herzlichen Glückwunsch, dein Plan funktioniert. Ich hoffe, dein Sieg fühlt sich genauso schal an wie dein Herz. Aber wenigstens kannst du dir das College aussuchen, richtig?«


  Dukes Lächeln erstarrt, jetzt sieht er schockiert aus. »Wie bitte?«


  »Versuch nicht, das abzustreiten. Ich hab gehört, wie du zu deinem Kumpel gesagt hast, dass er lediglich die Emotionen ein bisschen beeinflussen muss.«


  »Ja, wir beeinflussen die Emotionen, aber nicht aus dem Grund, den du mir vorwirfst. Die Gegner sind dann weniger aggressiv, ein bisschen entspannter. Wir wollen damit niemanden verletzen, bloß dafür sorgen, dass ich nicht fertiggemacht werde.«


  Wenn mein Dad jetzt hier wäre, so viel weiß ich, würde er mir bestätigen, dass Duke lügt.


  »Hör mal, lass uns darüber reden. Kann ich dir einen Burger oder eine Cola oder sonst was spendieren?«


  Ich würde Duke am liebsten in Trevors Namen einen Stoß in die Magengrube verpassen und er will mir einen Burger spendieren? »Nein danke.«


  »Addison?« Ich wirble herum und sehe Trevor im breiten Gang stehen. Die Jungen starren sich an und ich gerate in Panik. Ich laufe Trevor entgegen.


  »Ruf mich mal an, Addie«, ruft Duke mir hinterher. Jetzt würde ich ihm am liebsten einen Stoß in meinem eigenen Namen versetzen. Ich laufe weiter, nehme Trevors Hand und ziehe ihn mit mir. Seine Hand fühlt sich warm und kräftig an und ich lasse sie nicht los, auch nicht, als wir schon draußen sind.


  »Was sollte das denn? Kennst du ... ihn?«


  Wenn ich ihm erzählen dürfte, wo ich in Wahrheit herkomme, dann wäre jetzt der perfekte Zeitpunkt dafür. »Nein. Tu ich nicht. Ich wollte bloß was in Erfahrung bringen, du weißt schon, spionieren. Für Rowan.«


  Ich gehe so schnell wie möglich, aber Trevor drosselt das Tempo und ich muss ihm gezwungenermaßen folgen.


  »Und?«


  »Und was?«


  Er drückt meine Hand. »Hast du etwas herausfinden können?«


  Bloß, dass Rowan recht hat. Sie haben dich vorsätzlich verletzt. Ich würde ihm das so wahnsinnig gerne sagen, aber wie soll ich das machen, wenn ich nichts über unsere Talente verraten darf? Mein Magen dreht sich, so sehr widerstrebt es mir, ihn anzulügen. »Ich weiß, du findest Duke nett, aber ich denke da anders.«


  25.


  diff(PAR)Amieren – jemandem das Gefühl geben, töricht zu sein


  Duke kommt aus der Umkleide gerannt und hebt mich mit einer Umarmung in die Luft. »Das war wirklich toll, dass du gekommen bist. Ich brauchte nur hoch auf die Tribüne zu gucken, dich dort sitzen zu sehen und schon hab ich viel besser gespielt.«


  Er redet Blödsinn, bringt mich aber trotzdem zum Lächeln. »Im Ernst?«


  »Du musst nächstes Jahr unbedingt zu meinen Collegespielen kommen.«


  »Und das wäre dann wo?«


  »Das weiß ich genauso wenig wie du.«


  »Sehr lustig.«


  Zwei von Dukes Teamkameraden kommen aus der Umkleidekabine. Der eine von ihnen ist jünger, ich kenne ihn nicht, der andere ist Dukes bester Freund Ray. Er ist mindestens einen Kopf größer als Duke und doppelt so breit. Er zeigt auf mich: »Hey Addie, schon meine Zukunft vorhergesehen?«


  Ich lächele. »Hab noch nicht nachgeschaut.«


  Duke räuspert sich und blickt über meine Schulter. Ich drehe mich um. Vor mir steht der Normale, den Laila und ich vorhin schon entdeckt haben – Trevor. Er sieht irgendwie traurig aus. Oder wütend vielleicht?


  »Hey, Mann«, sagt Duke. »Checkst du gerade meine Freundin ab?«


  Draußen ist es stockfinster, aber Trevors Gesichtsfarbe wird um eine Spur dunkler. »Nein. Gar nicht.«


  »Wieso nicht? Sie ist doch sexy.«


  »Hör auf damit, Duke«, sage ich.


  »Ich verarsche dich bloß, Mann.«


  Trevor schaut uns vier abwechselnd an und wünscht sich wahrscheinlich, einfach nur verschwinden zu können. Mir geht es ganz ähnlich. »Ich hatte nicht vor, euch zu stören«, sagt Trevor. »Wollte dir bloß zu dem großartigen Spiel gratulieren.«


  Duke legt seine Hand auf die Brust und sagt: »Danke, Mann, das bedeutet mir viel. Wie geht’s deiner Schulter?«


  »Ganz gut. Wie auch immer, war nett, dich zu sehen.«


  Als er geht, tauschen Duke und seine beiden Teamkameraden einen Blick und prusten los, und ich bin sicher, dass Trevor ihr Lachen hören kann.


  »Nicht lustig«, sage ich.


  »Ein bisschen schon«, sagt Duke.


  Immer noch lachend machen sich die beiden anderen auf den Weg. »Wir sehen uns«, sagt Ray über die Schulter.


  »Bye, Ray«, sagt Duke. »Bis später, Andrew.«


  Ich starre in die Ferne und kann gerade noch die Umrisse von Trevor ausmachen, die langsam verschwinden. »Woher kennst du eigentlich diesen Trevor?«, frage ich Duke.


  »Heißt er so? Hatte ich komplett vergessen. Hat man mir das angemerkt?«


  »Nein, das hast du ziemlich gekonnt überspielt.«


  »Dann ist ja gut.« Er zieht mich wieder an sich. »Wir waren im letzten Jahr für denselben Preis nominiert.«


  »Wer von euch hat gewonnen?«


  »Meinst du die Frage ernst?« Er lächelt mich an und ich verdrehe die Augen.


  »Kriegst du eigentlich immer alles, was du willst?«


  »So ziemlich.« Er küsst mich. Seine Lippen fühlen sich weich an und ich versuche, mich zusammenzureißen. Er lässt mich los. »Wo ist Laila überhaupt?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Sie ist mit einem Norm-Jungen abgezogen und wollte sich eine Cola holen, ist aber seitdem nicht mehr aufgetaucht. Ich glaube, sie hat bloß mit ihm gespielt, ein paar Übungen zur Gedankenübertragung. Ich schicke ihr mal eben eine Nachricht.« Hey, wollen wir los? Mein Dad hat uns alle eingeladen, die Nacht bei ihm zu schlafen.


  Duke liest über meine Schulter mit und fragt: »Wird dein Dad mich wohl mögen?«


  »Tun das nicht alle?«


  Mein Handy piept. Wir treffen uns in zehn Minuten am Pick-up.


  Duke und ich warten mittlerweile schon so lange auf Laila, dass der gesamte Parkplatz komplett leer ist. Wir haben sogar dem Teambus hinterhergewinkt, der zurück in den Sektor gefahren ist. Und jetzt geht Duke mit mir das ganze Spiel in allen Einzelheiten durch. Ich öffne die Ladeklappe des Pick-ups, den meine Mom für uns gemietet hat, und setze mich drauf. »Dir ist klar, dass ich auch im Stadion war, oder?«


  »Ja, aber die Hälfte der Zeit hast du nicht hingeguckt und ich weiß, dass du stirbst, wenn du nicht sofort erfährst, was du verpasst hast.«


  Wenn er mit »sterben« meinte, dass es schon Strafe genug war, sich das Spiel von der Tribüne aus anzugucken, und dass ich mit Sicherheit vor Langeweile sterben werde, wenn das jetzt noch einmal von vorn losgeht, diesmal allerdings ohne Bilder, dann: »Stimmt absolut.«


  Er stellt sich vor mich, mit dem Rücken zu mir, und ich schmiege meinen Kopf an seinen Rücken. Seine Stimme bringt meine Wange zum Vibrieren, als er weiterredet. Der lange Tag fordert seinen Tribut, ich spüre, wie ich immer wieder wegdrifte.


  »Ich komme schon«, brüllt Laila quer über den leeren Parkplatz. »Tut mir leid.«


  Ich richte mich auf und schüttle den Kopf, bis ich vollends wach bin. »Wie war’s in Normaloland?«


  »Rowan ist lustig. So neugierig, was uns betrifft. Er hat mir die seltsamsten Fragen gestellt.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Warum unsere Schule keine Internetseite hat und warum sich unsere Spieler nie verletzen.«


  »Hast du ihm gesagt, dass wir aus Stahl sind?« Duke tritt von der Ladeklappe zurück und hilft mir herunter.


  »Nein, ich hab ihn einfach nur geküsst. Sein Verstand ist leicht abzulenken und damit erst recht.«


  »Du hast einen Normalen geküsst?« Dukes Gesichtsausdruck pendelt irgendwo zwischen Verblüffung und Abscheu.


  »Ja, hab ich.«


  Duke zieht seine Augenbrauen zusammen, als gehe er die Sache wissenschaftlich an. »Hat er gut geküsst?«


  Ich lache mich so kaputt, dass ich mich am Pick-up festhalten muss, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »So lustig ist das gar nicht. Ich bin bloß neugierig. Sie hat einen Normalo geküsst. Einen Norm. Ohne das allerkleinste bisschen Talent.«


  Laila schürzt ihre Lippen und ballt ihre Hände zu Fäusten – wahrscheinlich, weil ich immer noch lache und Duke immer noch ziemlich angewidert aussieht. »Okay, Mr Angeber, was hat Telekinese bitte schön für Vorteile beim Küssen?«


  »Keine, aber wenn ich küsse, verstärke ich all meine Sinne, damit ich jede Bewegung vorausahnen, jedes Geräusch hören kann ...« Er verstummt, als ich aufhöre zu lachen und meine Augen groß werden. »Machst du das nicht?«, fragt er mich.


  »Äh ...« Ich wende mich an Laila. »Machst du es denn?«


  »Ja. Da hast du’s, Duke. Du hast die ganze Zeit eine Normale geküsst und es noch nicht einmal gemerkt.«


  »Ich bin keine Normale«, verteidige ich mich.


  Duke schließt die Ladeklappe. »Mach dir keine Sorgen, ich wäre nie draufgekommen.«


  »Ich habe mir keine Sorgen gemacht. Ihr beide schaltet offensichtlich beim Küssen viel zu oft euren Verstand ein. Bei manchen Sachen braucht man aber nicht groß nachzudenken. Vielleicht seid ihr ja diejenigen, die es falsch machen. Wie soll man denn irgendetwas fühlen können, wenn man sich derart konzentrieren muss?« Je mehr ich rede, umso mehr klingt es nach Verteidigung, so viel ist mir klar. Aber ich kann nicht anders. Schließlich wird einem ja nicht oft gesagt, dass man falsch küsst. »Lasst uns fahren.«


  »Ich bin an der Reihe«, sagt Laila. Ich lasse die Schlüssel in ihre ausgestreckte Hand fallen und gehe hinüber zur Beifahrerseite.


  »Ich bin sicher, dass du großartig küsst, Addie«, sagt Laila und schließt die Tür auf. Ich steige ein.


  Duke setzt sich neben mich. »Das tut sie.«


  Der Gurt in der Mitte ist locker und ich ziehe ihn fest, bis er passt. »Okay, sofort aufhören damit. Ich kann auf eure Beschwichtigungsversuche verzichten.«


  Laila spitzt die Lippen, als sie sich hinters Steuer setzt. »Vielleicht wollte ich dich ja bloß küssen.«


  Der Motor springt ratternd an und Duke beugt sich über mich und streckt seine Hand in Richtung Armaturenbrett. Kurz vor den Radioknöpfen hält er inne: »Wie stellt man dieses Ding an?«


  »Äh ...« Ich betrachte nachdenklich die Regler und Knöpfe und versuche, mich zu erinnern. »Der hier.« Ich drücke auf den Power-Knopf und das Radio plärrt los.


  Als wir vor unserem Haus den Weg hochgehen, greift Duke nach meiner Hand. »Ich bin nervös.«


  »Wirklich? Wieso? Bei meiner Mom bist du doch immer ganz locker. Bleib einfach bei der Wahrheit, dann wird dich mein Dad schon mögen.«


  Er nickt und drückt meine Hand. Wir gehen hinein. Mein Dad sitzt auf seinem Sessel und schaut sich allem Anschein nach eines seiner Verhörvideos an, aber ganz sicher bin ich mir nicht, denn er stellt den Fernseher hastig aus.


  Duke lässt meine Hand los und streckt seine meinem Dad entgegen. »Nett, Sie kennenzulernen, Mr Coleman. Ich bin Duke.«


  »Hallo, Duke. Wie ist das Spiel gelaufen?«


  »Wir haben gewonnen, also vermute ich mal, es ist ganz gut gelaufen.«


  »Vermutest du?« Mein Dad mag keine halbherzigen Antworten. Seiner Meinung nach sollte jeder dazu in der Lage sein, eine konkrete Antwort zu geben.


  »Immer noch genug zu verbessern«, erklärt Duke.


  »Ich habe gehört, dass du dir nächstes Jahr dein College aussuchen kannst. Bist du bei deiner Entscheidung schon weitergekommen?«


  Wenn man bedenkt, wie viele Leute ihn schon nach dem College gefragt haben, seit ich mit ihm zusammen bin, kann ich mir ungefähr vorstellen, wie oft Duke sich mit diesem Thema befassen muss. Wahrscheinlich hängt es ihm inzwischen zum Hals raus – ich weiß, dass es mir zumindest so geht. Vielleicht, weil es mich daran erinnert, dass er nächstes Jahr weggeht.


  »Ja, Mr Coleman.«


  »Hast du schon eins in der engeren Auswahl?«, frage ich.


  »Ich bin schon ein Stück weiter.«


  Mein Dad starrt ihn ziemlich lange an und ich frage mich,warum. Was ist so besonders an der Frage, dass er die Antwort prüft?


  Ich ziehe meinen Dad am Arm und er wendet sich wieder mir zu. »Dad, wir sind echt müde. Wo soll Duke schlafen?«


  Sein Gesichtsausdruck ist starr, als er sagt: »Im Zimmer gegenüber von meinem.«


  Ich warte vor dem Badezimmer mit der Zahnbürste in der Hand darauf, dass Duke fertig wird. Er rüttelt am Türknauf, kommt aber nicht raus.


  Ich trete einen Schritt näher. »Alles klar dadrinnen?«


  Hinter der Tür wird es still. »Ich glaube, ich sitze fest.«


  Ich lache. »Schließ doch einfach auf.«


  »Das versuche ich die ganze Zeit.« Die Tür wackelt wieder. »Blöde Normalotüren«, schimpft er.


  Ich lege meine Wange an den Türrahmen. »Siehst du das kleine Schloss in der Mitte des Knaufs? Du musst es einfach nur um hundertundachtzig Grad drehen. Es ist schon alt und nicht mehr ganz intakt, drehe es nicht ganz herum, sonst schließt du wieder ab.«


  Die Tür schwingt nach innen auf und plötzlich steht er vor mir. »Ich bin wieder frei«, sagt er. »Woher wusstest du das? Bist du Experte in Sachen Normalen-Relikte?«


  Ich lächle. »Ich hab mich vorhin eingeschlossen.«


  Er beißt sich auf die Lippe. »Du siehst süß aus ohne Makeup.« Wir tauschen die Plätze, unsere Körper streifen sich. Er lässt seine Hand über meine Hüfte gleiten. »Gute Nacht.«


  Als ich nach dem Zähneputzen wieder ins Zimmer komme, liegt Laila bereits im Ausziehbett und schickt Nachrichten.


  »Unterhältst du dich gerade mit deinem Knutschpartner?«


  »Rowan? Nein. Mit meiner Mom.« Sie steckt das Handy unter ihr Kopfkissen. »Wie findest du Rowan eigentlich?«


  »Ich finde, dass er zu weit weg wohnt, um irgendwelche Gedanken an ihn zu verschwenden.« Im selben Moment wandern meine eigenen Gedanken allerdings wieder zu Trevor. »Was sollte eigentlich die ganze Fragerei? Was meinst du, warum interessiert Rowan sich so brennend für unsere Schule und so?«


  »Keine Ahnung.«


  Ich starre an die dunkle Wand, auf die das Mondlicht, das durch die Jalousien ins Zimmer scheint, helle Streifen geworfen hat. »Weißt du, wen Duke mehr oder weniger kennt?«


  »Wen?«


  »Trevor.«


  »Den Jungen, dem du die Gedanken übertragen wolltest?«


  »Ja.« Ich stütze mich auf meinen Ellenbogen. »Und er hat sich ihm gegenüber wie ein ziemliches Arschloch aufgeführt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Trevor kam extra in die Umkleidekabine, um Duke zu sagen, wie super er gespielt hat, und Duke und seine Freunde haben ihn ausgelacht. Duke konnte sich nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern.«


  Laila lacht. »Willst du hier den süßen Normalotyp in Schutz nehmen?«


  Ich lasse mich wieder auf mein Kissen sinken. »Nein«, sage ich, nicht ganz überzeugt. Aber süß war er wirklich.


  26.


  Kompro(NOR)Mittierung, die – öffentliche Blamage


  Seit Freitagabend fühle ich mich schrecklich. Ich kann Trevor überhaupt nicht mehr in die Augen sehen. Es kommt mir so vor, als ob ich mit dafür verantwortlich bin, was mit seiner Schulter passiert ist, weil es meine alte Schule ist, die die Schuld daran trägt.


  Vor dem Unterricht kommt mir Rowan im Schulflur entgegengerannt und greift nach meinem Arm. »Addison, Addison«, sagt er atemlos, »ich habe dich gesucht.«


  Ich lasse beinahe mein Notizbuch fallen, schaffe es aber noch, es festzuhalten, obwohl Rowan meinen Arm umklammert. »Was ist los?«


  »Stephanie gibt eine Party für Trevor. Du musst unbedingt kommen.«


  »Hat er Geburtstag?«


  »Nein, noch viel besser. Ab heute darf er wieder werfen.«


  »Ach ja, richtig! Und hat er sich eine Party gewünscht?«


  Ich erinnere mich daran, was Trevor mir vor ein paar Abenden gesagt hat: dass er nie wieder unter Wettkampfbedingungen Football spielen wird. Angesichts dieser Tatsache scheint mir eine Party das Letzte zu sein, was er sich wünscht.


  »Nein, natürlich nicht, es soll eine Überraschung werden.«


  »Rowan, ich halte das für keine so gute Idee.«


  »Doch, die Idee ist toll.« Er sieht sich im Flur um und senkt dann seine Stimme. »Wie geht’s deiner Freundin Laila? Hat sie schon nach mir gefragt?«


  Falls Rowan sich einbildet, dass es für Laila eine große Sache war, ihn auf die Wange zu küssen, werde ich ihn schwer enttäuschen müssen: »Äh ... nein …«


  Er lässt seinen Blick durch den Flur schweifen. »Da drüben ist Katie. Die muss ich auch einladen.« Er läuft schon los, dreht sich dann aber noch einmal um und schreibt etwas auf das Deckblatt meines Ringbuches. »Das ist Stephanies Adresse. Komm nicht zu spät.«


  Um Viertel vor sechs bin ich bei Stephanie. Mir ist klar, dass ich mit Trevor über meine alte Schule reden muss, über die Tatsache, dass ich eigentlich überhaupt nicht aus Kalifornien komme. Wenn nicht, ist es durchaus möglich, dass mich die Schuld auffrisst, die im Moment an mir nagt. Ich werde heute Abend den richtigen Zeitpunkt finden, das verspreche ich mir.


  Stephanie öffnet und ihr Lächeln verschwindet. »Oh, hey, Addison.«


  Ich mustere sie von oben bis unten. »Du trägst ja deine Cheerleaderuniform.«


  »Das ganze Cheerleaderteam ist hier. Es soll Trevor daran erinnern, wie wir uns zum ersten Mal getroffen haben.«


  »Oh.« Ich frage mich, ob Trevor sich daran erinnern möchte. Okay, das stimmt nicht ganz – was ich mich wirklich frage, ist, ob ich möchte, dass Trevor sich daran erinnert.


  »Komm rein. Die Party ist hinten im Garten.«


  Sie führt mich durch den Eingangsbereich und in eine riesige Küche und nimmt irgendetwas aus einem Küchenschrank, ehe sie weiter durch die Terrassentür in den Garten geht.


  Der Garten ist groß und sie hat ihn in ein Mini-Football-Stadion umfunktioniert – mit auf den Rasen gemalten Linien und allem, was dazugehört. In der winzigen Endzone steht ein Behälter mit Footbällen. Ich lasse meinen Blick langsam an der Linie entlang zur Endzone auf der anderen Seite wandern, die gute fünfzehn Meter entfernt liegt. Ein leerer Eimer steht dort.


  Wir gesellen uns zu ein paar anderen Cheerleadern.


  »Soll das ein Spiel werden, bei dem es darum geht, wie viele von uns es schaffen, den Football in den Eimer zu kriegen?«, frage ich und hoffe, dass Stephanie mir das bestätigt.


  »Nein, das ist alles für Trevor. Er wird für uns spielen.« Stephanie schwenkt ihren Arm durch die Luft und zeigt auf die Gartenstühle, die an der Seite aufgestellt sind.


  »Das ist sein erster Tag. Ihr solltet es vielleicht nicht gleich übertreiben.«


  Sie tauscht einen Blick mit dem Mädchen, das neben ihr steht. Die Sorte von Blick, die deutlich macht, dass sie hinter meinem Rücken über mich reden. »Das ist der Tag, auf den er sich schon seit einem Jahr freut.«


  »Er oder du?« Ich bemühe mich um einen freundlichen Tonfall, nicht wirklich erfolgreich, wie mir ihre säuerliche Miene zu verstehen gibt.


  »Was soll das denn heißen? Wir alle haben uns auf diesen Tag gefreut. Du kannst das nicht wissen, du warst nicht hier.« Die Mädchen nicken. Stephanie will ihre Hände gerade in die Hüfte stemmen, doch dann muss ihr eingefallen sein, dass sie etwas in der Hand hält, denn sie guckt nach unten und sagt: »Oh.« Sie gibt dem Mädchen, das rechts neben ihr steht, die kleine Flasche, die sie aus der Küche mitgebracht hat. »Wir hatten bloß Aspirin. Geht das auch?«


  Ohne groß nachzudenken, frage ich: »Was ist denn das?«


  Sie erstarren und schauen mich mit großen Augen an. Mein Hirn überschlägt sich fast, als ich fieberhaft die Norm-Produkte durchgehe, die wir in der Schule durchgenommen hatten.


  »Wie, hat in Kalifornien niemand Kopfschmerzen?«, fragt Stephanie mit einem hämischen Grinsen.


  Klar kriegen wir Kopfschmerzen, wir brauchen bloß keine Tabletten, um sie wieder loszuwerden. Und für Verletzungen, die zu schwer sind, um sie selbst zu kurieren, haben wir Heiler. »Aspirin? Ach so. Ich hab irgendwas anderes verstanden.« Es ist der lahmste Vertuschungsversuch der Welt. Ich gebe meinem Dad und seiner Gabe die Schuld daran, dass ich mir keine glaubhaften Lügen einfallen lassen kann.


  »Du kommst aus Kalifornien?«, fragt eins der Mädchen.


  »Ja.«


  »Ich habe Verwandte dort«, sagt sie. »Woher genau?«


  Vielleicht liegt es an meinem schlechten Gewissen, dass sie mir wie eine Horde Dinosaurier vorkommen, die darauf warten, sich auf ihr Mittagessen zu stürzen. Möglicherweise glauben sie aber auch, dass ich lüge. Ich räuspere mich. »Aus der Nähe von Disneyland.« Ich zeige auf die Kühlbox, die auf der Terrasse steht. »Ich gehe mir eben etwas zu trinken holen.«


  »Ja, okay. Rowan sollte auch jeden Moment hier sein«, sagt Stephanie, als sei das der einzige Grund, warum ich gekommen bin.


  Ich setze mich auf einen Gartenstuhl und nehme einen Schluck Wasser, während sich der Garten mit Gästen füllt. Je voller es wird, desto nervöser werde ich, was Trevor angeht. Als Rowan kommt, versuche ich ihm meine Bedenken zu schildern, aber er ist viel zu sehr damit beschäftigt, Schwung in die Party zu bringen. Schließlich dreht er sich zu mir um und sagt: »Addison, entspann dich. Amüsier dich. Das ist hier eine Party.« Mir wird klar, dass es keinen Sinn hat.


  Irgendwann wird die Musik leiser. »Pssst« ist zu hören. »Er ist da. Er kommt.«


  Als Trevor durch die Terrassentür tritt und alle »Überraschung« brüllen, scheint er ehrlich aus allen Wolken zu fallen.


  »Wow, Stephanie, danke!«, sagt er. »Womit hab ich das verdient?«


  Sie wird rot und umarmt ihn. »Wir freuen uns alle wahnsinnig für dich. Heute ist der große Tag. Der erste Tag, an dem du wieder neu in deine Zukunft starten kannst.« Sie deutet mit einer Handbewegung auf den Rasen. Ein paar große Scheinwerfer flammen auf. Ich beobachte nervös sein Gesicht. Das anfangs ehrliche Lächeln wird gezwungen.


  »Was soll das alles hier?«


  »Du zeigst uns jetzt, was in dir steckt.«


  Am liebsten würde ich schreien, du brauchst das nicht zu tun, Trevor, aber ich weiß, dass er kein kleines Kind mehr ist. Er kann seine eigenen Entscheidungen treffen. Stephanie tritt ein paar Schritte zurück und ruft: »Gebt mir ein T!« Die anderen Cheerleader springen auf, und während sie Trevors Namen zu Ende buchstabieren, nehmen sie hinter Stephanie ihre Plätze ein. Ich verkneife es mir, laut loszulachen, als Trevor zu mir rüberguckt und mir einen fragenden Ziehendie-hier-wirklich-eine-Cheerleadingshow-ab-Blick zuwirft.


  Als sie mit ihrer Performance fertig sind und Stephanie sagt: »Wie heißt das Zauberwort?«, brüllt die gesamte Party Trevors Namen. Auf der Stelle habe ich das Gefühl, dass ich die grauenvollste Freundin bin, die man sich vorstellen kann. Ich hätte ihn anrufen müssen, ihn vorwarnen sollen, aber ich war viel zu sehr mit meinen eigenen Sorgen beschäftigt. Selbst mir war nicht klar gewesen, wie viele Leute kommen würden und unter was für einen gewaltigen Druck Stephanie ihn setzen würde.


  Er hebt seine Hand und alle werden still. Ich denke, dass er gleich eine Rede halten wird, von wegen wie geschmeichelt er sich fühlt, aber leider noch nicht in der Lage sei zu tun, was sie verlangen. Stattdessen sagt er: »Sieht so aus, als würden hier ein paar Footbälle auf mich warten.« Weitere Beifallsrufe aus der Menge. Er geht langsam zum Bällekorb hinüber, sein lässiger Gang ist verschwunden. In dem Behälter müssen sich mindestens dreißig Bälle befinden. Er nimmt sich einen und wirbelt ihn zwischen seinen Händen.


  »Da drüben ist dein Ziel«, sagt Stephanie und zeigt auf das andere Ende des Gartens. Wenn ich ihr erwartungsvolles, dümmliches Grinsen sehe, möchte ich ihr die Haare ausreißen. Trevor holt mit seinem Arm aus, macht einen Schritt nach vorne und wirft. Der Ball schraubt sich in einem wunderschönen Bogen durch die Luft und landet wenige Zentimeter vom Eimer entfernt. Das ohrenbetäubende Jubelgeschrei trifft mich mit voller Wucht, weil ich viel zu nervös bin, um den Lärm mental abzuschwächen.


  Stephanie nimmt den nächsten Ball und wirft ihn Trevor zu. Er schleudert ihn wieder in Richtung Ziel. Sein fünfter Ball landet im Eimer, aber nicht ohne Preis: Er hat Schmerzen. Sein ganzer Körper ist verkrampft. Sein Lächeln ist falsch, es wirkt wie in sein Gesicht gemeißelt. Und Stephanie reicht ihm einen Ball nach dem anderen.


  Ich kann das nicht länger mit ansehen. Ich bin wahnsinnig angespannt und fühle mich schuldig. Ich springe von meinem Platz auf und will gerade losbrüllen, als Trevor sagt: »Ich kann das hier nicht, Stephanie.«


  Ein leises Murmeln geht durch die Menge und die Zuschauer stecken die Köpfe zusammen.


  »Na klar kannst du das. Du tust es ja schon die ganze Zeit.«


  »Es geht nicht. Tut mir leid. Aber trotzdem danke für alles.«


  Wenn man bedenkt, wie viele Leute im Garten sind, kann ich es kaum fassen, wie leise es geworden ist. Ich schnappe mir Rowan und ziehe ihn hoch. »Rowan will auch mal versuchen, ein paar Treffer zu landen. Er ist überzeugt, dass er mehr als nur einen Ball in den Korb bekommt.« Als Rowan sich nicht rührt, verpasse ich ihm mit meinem Ellenbogen einen Stoß in die Rippen.


  »Ja, aber klar doch.«


  Stephanie schießt mir einen dermaßen hasserfüllten Blick zu, dass ich mich wundere, überhaupt noch aufrecht zu stehen. Ich ziehe fragend meine Augenbrauen in die Höhe: »Brandon?« Er sitzt neben Katie und schaut hoch, als ich seinen Namen sage.


  »Ja?«


  »Du gegen Rowan. Der Gewinner bestimmt die Strafe.«


  Brandon lacht. »Okay, jetzt bist du dran, Rowan.« Bei diesem Kommentar scheinen alle sich zu entspannen und schon bald lachen die Gäste wieder und unterhalten sich. Stephanie rauscht wütend ab und Trevor geht ihr hinterher, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen. Ich frage mich, ob er auf mich sauer ist, weil ich versucht habe, von ihm abzulenken. Als Stephanie alleine wieder in den Garten zurückkehrt, kommt sie direkt auf mich zu und sagt mit eisiger Stimme: »Du bildest dir vielleicht ein, dass du gewonnen hast, Addison, aber sobald er sich erinnert, wer er ist, kommt er zu mir zurück.«


  »Ist er gegangen?« Eine ziemlich unpassende Antwort auf das, was sie eben gesagt hat, aber alles andere ist mir egal. Mir ist es sogar egal, wenn es so aussieht, als ob ich ihm hinterherlaufen würde, denn genau das habe ich vor. Ich mache auf dem Absatz kehrt, renne durchs Haus zur Tür, stürze hinaus und sehe noch, wie die Rücklichter seines Autos um die Ecke verschwinden.


  27.


  irrePARAbel – wenn etwas nie wieder so sein wird, wie es einmal war


  Ich klopfe an die Haustür. Dukes Mom öffnet. »Hi«, sagt sie. Duke muss seinen Charme von ihr geerbt haben, denn bei ihrem Lächeln fühle ich mich sofort genauso wohl wie bei Dukes.


  »Hi. Duke und ich sind verabredet.« Ich halte meinen Rucksack hoch. »Hausaufgaben.« Es ist dieselbe Ausrede, die ich nachher zu Hause benutzen will – ich habe meine Mom nämlich nicht um Erlaubnis gefragt, aber ich muss ihn unbedingt sehen.


  »Oh, Addie, er ist noch gar nicht zu Hause. Du kannst gerne in seinem Zimmer warten.«


  »Okay, danke.«


  Oben in seinem Zimmer hole ich mir mein Buch raus und fange an zu lesen. Als ich mit dem Kapitel fertig bin, werfe ich einen Blick auf die Digitaluhr seines Wandmonitors. Eine halbe Stunde ist schon um. Viel länger kann ich nicht bleiben.


  Mein Handy steckt in meiner Hosentasche. Ich fische es heraus und wähle seine Nummer. Fast gleichzeitig mit dem Freiton höre ich einen Song, irgendwo zwischen seinem Bett und dem Nachttisch. Ich seufze, greife in die Lücke und schnappe mir das lärmende Handy. »Sehr hilfreich«, murmle ich und drücke den Anruf weg. »Wo steckst du bloß?« Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als ihm eine ganz altmodische Nachricht zu schreiben.


  Ich gehe zu Dukes Schreibtisch, um mir Papier zu holen. In der mittleren Schublade suche ich nach einem Zettel. Als ich einen herausziehen will, hängen ein paar zusammengeheftete Blätter daran. Ich will sie gerade losmachen und zurücklegen, als mein Blick auf eine neongelbe Textmarkierung fällt. Es handelt sich um eine alphabetische Liste von allen Schülern und ihren Talenten, offenbar ein Ausdruck von einem Schulcomputer. Ich finde meinen Namen ganz unten auf der Seite: Coleman, Addison. Neben meinem Namen ist der Begriff Hellseherin mit gelbem Textmarker angestrichen.


  Das war die Bezeichnung, die ich für mein Anmeldungsformular für die Highschool verwenden musste. Hellseherin. Ich erinnere mich, wie meine Mom sich mit dem Schulleiter angelegt hat und ihm klarmachen wollte, dass die Bezeichnung falsch war. Es gehört aber in dieselbe Kategorie, war seine Antwort gewesen. Unsere Computer erkennen den Begriff Divergenz nicht oder wie immer dieses Talent heißen soll. An dieser Stelle hat meine Mom geseufzt. Sie hasst es, wenn Leute so tun, als sei ich die Einzige auf der Welt mit dieser Gabe. Mein Talent mag zwar selten sein, aber die Einzige bin ich nicht.


  Es ist sowieso bloß reine Formsache, hat er ihr versichert, damit wir sie in die Kurse stecken können, die ihren Neigungen entsprechen. Das hier ist nicht ihr offizieller Eintrag bei den Behörden. Wenn sie ihre Prüfungen bestanden hat, können Sie den offiziellen Titel mit dem Amt ausmachen.


  Das werde ich tun, hat ihm meine Mutter versichert. Und das wird sie auch.


  In der Zwischenzeit steht in meiner Schulakte Hellseherin. Der Begriff, der mir jetzt neongelb entgegenleuchtet.


  Dukes Handy piept und ich zucke zusammen. Ich schaue auf seinen Schreibtisch, wo ich es hingelegt hatte. Nur eine ganz kleine Handbewegung über den Bildschirm ist nötig, um die Nachricht erscheinen zu lassen. Sie ist von Ray.


  Treffen am Donnerstagabend @ Fat Jack, Strategiebesprechung Football. 7 Uhr.


  Ich schließe die SMS und starre wieder auf die Liste. Wut steigt in mir auf, als ich langsam die Bedeutung der Markierung begreife. Hinter mir schließt sich die Tür und ich wirble herum, die Liste fällt dabei auf den Boden. »Duke, du hast mich ganz schön erschreckt.«


  Er lächelt. »Hast du etwa nicht erwartet, dass ich mein eigenes Zimmer betrete?«


  »Nein, das ist es nicht, ich wollte nur gerade gehen, weil meine Mum auf mich wartet. Du hast dein Handy vergessen und ich war drauf und dran, dir eine Nachricht zu schreiben.«


  Während ich spreche, wandert sein Blick zu dem Blatt auf dem Fußboden und ein Ausdruck von Panik blitzt kurz in seinem Gesicht auf, um genauso schnell wieder zu verschwinden. Das sagt mir alles.


  »Du benutzt mich.« Vor Wut brennen meine Augen.


  »Was? Nein. Das ist nicht wahr.«


  Ich zeige auf die Liste. »Kannst du mir dann bitte das hier erklären?«


  »Okay, ganz am Anfang habe ich vielleicht gedacht, dass du mir helfen könntest. Dass du meine Zukunft vorhersehen und mir sagen könntest, welches College das richtige für mich ist. Aber dann habe ich dich kennengelernt. Darum geht es mir schon lange nicht mehr.«


  Tränen steigen in mir hoch, aber ich dränge sie zurück, wütend darüber, dass sie überhaupt kommen. »Tja, dann hättest du mal lieber deine Hausaufgaben sorgfältiger machen sollen, denn deine Zukunft kann ich nicht voraussagen, nur meine.«


  »Genau. Sieh mal, wenn ich dich wirklich benutzen wollte,dann hätte ich mich doch schon längst aus dem Staub gemacht, nachdem ich von deinem wirklichen Talent erfahren habe.« Er hebt seine Hände und geht einen Schritt auf mich zu.


  Seine Schreibtischplatte drückt sich von hinten in meinen Rücken. »Ich weiß nicht.«


  »Na klar weißt du das, Addie.« Er steht jetzt vor mir, streicht mit seinen Händen über meine Schultern und küsst mich auf die Wange. Mein Misstrauen schwindet.


  Er nimmt meine Arme und legt sie um seine Hüften. Meine Wut verfliegt, und während er mit seiner Hand sanft über meine Haare streicht, werde ich immer unsicherer.


  »Addie, ich muss kein Hellseher sein, um dich in meiner Zukunft zu sehen. Ich will dich in meiner Zukunft. Ich brauche dich in meiner Zukunft. Wenn du mir nicht vertrauen kannst, lote es aus. Du wirst mich genauso in deiner Zukunft sehen.« Er streicht mein Haar hinter mein Ohr und sein Mund wandert zu meinem Kinn hinunter.


  »So funktioniert das nicht. Ich kann nicht einfach meine Zukunft ausloten.«


  »Ich wette, das könntest du. Du musst dich nur genug anstrengen. Und wenn du mich in deiner Zukunft siehst, musst du dich entschuldigen, dass du mich verdächtigt hast.«


  Ich schaue ihm in die Augen, und als ich sehe, wie ehrlich sein Blick ist, fühle ich mich schuldig. »Ich glaube, ich warte nur darauf, dass die Wirklichkeit mich einholt. Es will mir einfach nicht in den Kopf, warum du dich mit mir abgibst. Wir sind so unterschiedlich.«


  »Unterschiede sind doch gut. Oder? Ich würde ja wohl kaum mit mir selbst zusammen sein wollen.« Er küsst mich liebevoll. »Ich habe mich in dich verliebt, Addie. Bitte brich mir nicht das Herz.«


  Ich lege meinen Kopf auf seine Brust und er drückt mich an sich. Mein Blick fällt auf die Liste auf dem Fußboden. Die schwarzen Buchstaben brennen sich durch den gelben Textmarker. Er muss meinen Blick gespürt haben, denn er hebt die Blätter auf. »Sieh mal her.« Er lässt sie in den Schlitz des Recyclingbehälters neben seinem Schreibtisch fallen. Es zischt und die Chemikalien lösen das Papier auf. »Schon verschwunden«, sagt er und zieht mich wieder an sich.


  28.


  ANO(R)Malie, die – Abweichung von einer (vorher abgesprochenen) Vereinbarung


  Mit einem Heizkissen und einem Comic bewaffnet, stehe ich auf der Veranda vor Trevors Haus. Ich hoffe, er hat noch Lust, mich zu sehen, nachdem ich ihn nicht vor Stephanies Party gewarnt habe. Brody öffnet die Tür. »Hi, Addison.«


  »Hi, ist dein Bruder zu Hause?«


  »Ja, er ist in seinem Zimmer, aber er hat die Tür zugemacht, und wenn er die Tür zumacht, bedeutet das, dass er mit niemandem sprechen will.«


  »Ich hab ihm ein Buch mitgebracht. Glaubst du, ich kann es ihm kurz geben und dann wieder verschwinden?«


  Er zuckt mit einer Schulter. »Okay.«


  »Trevor?« Ich klopfe vorsichtig an seine Tür. »Darf ich reinkommen?« Keine Antwort. Ich klopfe noch einmal und will öffnen, aber die Tür ist abgeschlossen. »Trevor, bitte.« Ich lege meine Stirn an die Tür. Ich hätte mir nie vorgestellt, dass ich mich mal in Bobbys Haut wünschen könnte, aber sein Talent, Materie zu manipulieren und durch feste Objekte zu gehen, wäre jetzt wirklich von Nutzen.


  Brody kommt mit einem Schlüssel in der Hand zu mir. »Verrate ihm nicht, dass du ihn von mir hast.«


  Ich umarme ihn. »Du bist ein Engel.«


  Er wird rot und rennt weg.


  In Trevors Zimmer ist es dunkel, nur das Licht der Schreibtischlampe brennt. Er zeichnet. »Trevor?«


  »Du solltest lieber schnell wieder gehen. Ich bin damit beschäftigt, mich selbst zu bemitleiden.« Er lächelt mir kurz über die Schulter zu. Das Kabel des Heizkissens rutscht mir vom Arm und baumelt zwischen meinen Beinen herunter. Ich sehe mich im Zimmer um und erinnere mich wieder daran, was mich so erschüttert hat, was aber so typisch für ihn ist: der unaufgeräumte Kleiderschrank, das chaotische Bücherregal und der überfüllte Papierkorb. Ich gehe ein paar Schritte auf ihn zu und suche an der Schreibtischwand nach einer Steckdose. Als ich eine finde, stecke ich den Stecker des Heizkissens hinein und schalte es ein. Es braucht ein paar Minuten, um aufzuheizen.


  »Was machst du da?«, fragt er, als ich das Kissen über seine rechte Schulter lege.


  Mein Dad hat mir den Tipp gegeben, dass Normale so ein Kissen gegen Muskelkater benutzen. »Ich hab mir gedacht, dass dir deine Schulter wahrscheinlich von dieser Aktion heute Abend noch wehtut. Und das hier habe ich dir auch mitgebracht.« Ich lege das Buch in die Ecke seines Schreibtisches.


  Er starrt wortlos auf das Cover, legt dann seine linke Hand auf das Heizkissen, schließt die Augen und zuckt vor Schmerz zusammen.


  »Zu heiß?«


  »Nein, fühlt sich gut an.«


  Ich nutze die Gelegenheit und betrachte sein Gesicht. Die Spitzen seiner Wimpern berühren fast seine Wangenknochen. Seine dunklen lockigen Haare fallen ihm in die Stirn. Er hat eine ausgeprägte Nase mit einem kleinen Höcker. Ich frage mich, ob das von einer früheren Football-Verletzung herrührt. Und seine Lippen sind schmal, aber weich, nicht rissig oder spröde. Wahrscheinlich trinkt er viel Wasser oder vielleicht benutzt er Lippenbalsam.


  Als mein Blick wieder zu seinen Augen gleitet, sehe ich, dass er mich beobachtet. Ich werde rot. »Okay«, sage ich. »Ich lasse dich dann mal in Ruhe. Ich wollte mich bloß entschuldigen, dass ich dich wegen Stephanies Party nicht vorgewarnt habe. Keine wirklich tolle Beste-Freundin-Leistung.« Ich drehe mich um und gehe zur Tür.


  »Addison, kann ich dir etwas zeigen?«


  Ich wirble herum. Er sitzt jetzt seitlich an seinem Schreibtisch und hält ein Blatt hoch. Ich gehe wieder zurück. Offenbar ist es eine Seite aus seinem Comic. Ich nehme sie und überfliege die Sprechblasen. Offenbar ein Auszug mitten aus der Geschichte, aber die Zeichnungen sind atemberaubend und die Dialoge machen neugierig. Ich bin verblüfft, dass er mir das zeigt, da Brody doch behauptet hatte, dass absolut niemand etwas zu sehen bekäme. Warum darf dann ausgerechnet ich den Comic sehen? Habe ich das wirklich verdient?


  Erst, als meine Lungen anfangen zu brennen, merke ich, dass ich vergessen habe zu atmen. Ich hole Luft. Irgendetwas zupft am Saum meines T-Shirts, und als ich runterschaue, sehe ich, wie Trevors Finger mit dem Stoff spielen. Unsere Blicke treffen sich, der Ausdruck in seinen Augen ist eindringlich. Meine Knie fühlen sich plötzlich ganz wackelig an, am liebsten möchte ich mich auf den Boden sinken lassen.


  Er nimmt das Heizkissen von der Schulter und legt es auf den Schreibtisch. »Wollen wir wirklich nur Freunde sein?« Klang seine Stimme schon immer so vorsichtig?


  Ich nicke. Egal, was ich empfinde, ich weiß, dass es nicht mehr als Freundschaft werden kann. Es ist zu kompliziert. Ich belüge ihn. Ich kann mich hier nicht auf eine Beziehung einlassen, weil niemand etwas von meinem wahren Leben erfahren darf. Außerdem sind wir als Freunde ein gutes Team. Wirklich, wirklich ein gu...


  Er packt mich an den Hüften und zieht mich näher zu sich heran. »Du hast mich heute Abend nicht im Stich gelassen. Du hast mich gerettet. Ich muss wie der letzte Idiot ausgesehen haben.«


  Ich schüttle den Kopf, seine Hände auf meinen Hüften sorgen dafür, dass ich nur noch stoßweise Luft holen kann.


  »Was ist los?«, fragt er.


  »Du bringst mich durcheinander.«


  »Im Ernst? Und ich dachte, dass ich endlich Klarheit in die Dinge bringe.« Sein Griff wird fester, eine Gänsehaut läuft über meinen Rücken. Ich höre Fußgetrappel im Flur. Trevor lässt mich los und ich trete zwei Schritte zurück, kurz bevor Brody ins Zimmer stürmt. »Mom hat gesagt, dass ich jetzt ins Bett muss und Gute Nacht sagen soll.«


  »Gute Nacht, kleiner Mann«, sagt Trevor. Wie schafft er es eigentlich, so entspannt zu wirken? Ich bin immer noch ganz außer Atem.


  »Warum ist es hier drin so dunkel?«, fragt Brody und schaut nach oben an die Decke. Mir war das nur beim Reinkommen aufgefallen, aber es ist tatsächlich stockdunkel und wirkt ziemlich verdächtig.


  »Wir haben nur vergessen, das Licht anzumachen«, sage ich schnell. »Eigentlich war es gar nicht so dunkel, weil die Schreibtischlampe ja brennt, aber jetzt sieht es schon so aus.« Ich renne praktisch zum Lichtschalter und schalte das Licht an. Als ich zurückkomme, glimmt in Trevors Augen ein belustigtes Lächeln.


  »Sag Addison Gute Nacht«, weist Trevor Brody an.


  »Gute Nacht, Addison.«


  »Gute Nacht.«


  »Brody«, ruft eine helle Stimme und eine Frau erscheint in der Tür. »Komm jetzt.« Sie sieht hübsch aus: lange Haare, dunkle Augen, kurvenreiche Figur. Sie trägt Jeans und ein T-Shirt und ihre Füße stecken in flauschigen roten Hausschuhen. Unsere Blicke treffen sich. »Oh«, sagt sie überrascht. »Ich wusste gar nicht, dass du Besuch hast, Trev.«


  »Mom, das ist Addison.«


  Sie kommt ins Zimmer und streckt ihre Hand aus. »Ich bin DeAnn, nett, dich kennenzulernen.«


  Ich schüttle ihre Hand. »Freut mich auch.«


  »Ich weiß nicht, ob Trevor dich schon gewarnt hat, aber immer, wenn er mir neue Freunde vorstellt, will ich alles über sie wissen. Trevor findet das schrecklich peinlich, aber so sind Moms nun mal. Also erzähl mir ein bisschen von dir.«


  »Äh.« Meint sie das etwa ernst? Ich schaue Trevor an und er nickt, als wolle er sagen: Ja, sie meint das leider sehr ernst. »Okay, na gut. Ich gehe zusammen mit Ihrem Sohn an die Carter High. Ich bin in der elften Klasse. Äh ...« Ich gerate ins Stocken. Normalerweise müsste ich jetzt sagen, wo ich herkomme, aber ich bringe es einfach nicht über mich, schon wieder diese Lügengeschichte zu erzählen. Ich zerbreche mir den Kopf, aber mir fallen nur ein paar zusammenhanglose Details ein, die darüber hinaus noch sonderbar sind. Irgendwie glaube ich kaum, dass Trevors Mom die Geschichte meines ersten Kusses interessiert oder hören möchte, dass ich mich leicht übergebe.


  »Sie liest gerne, Mom. Diese wahnsinnig alten, langweiligen Schinken, die Dad so sehr mag.« Er zeigt auf den Comic auf seinem Schreibtisch. »Und dazu noch die langweiligen Sachen, die ich mag. Und sie ist kein großer Football-Fan. Ich glaube, sie toleriert es nur uns zuliebe. Sie ist wahnsinnig schlau – meine Hauptkonkurrentin in Regierungskunde. Und seitdem sie mein Zimmer betreten hat, musste sie sich wahrscheinlich schon ein paarmal zusammenreißen, um nicht die Schuhe wegzuräumen, die aus meinem Kleiderschrank fallen.«


  Seine Mom lacht. »Vielleicht kannst du Trevor ja ein bisschen Ordnung beibringen.«


  Ich nicke stumm. Ich kämpfe mit den Tränen und muss mich mit Gewalt zurückhalten, um nicht loszuheulen, nur weil Trevor eben ein paar Dinge über mich aufgezählt hat, als wäre es die einfachste Sache der Welt.


  Brody zieht ungeduldig am Arm seiner Mom.


  »Oh«, fährt Trevor fort, »und erinnerst du dich noch, wie ich nachsitzen musste, weil ich in der sechsten Stunde immer zu spät gekommen bin?«


  Seine Mom schüttelt missbilligend den Kopf. »Ja.«


  »Na ja, Addison ist in Sachen Pünktlichkeit so pingelig, dass sie uns alle dazu zwingt, gleich nach dem Mittagessen zurück in die Schule zu fahren.«


  »Tue ich nicht.« Meine Stimme klingt ein bisschen brüchig, ich frage mich, ob ihm das auffällt.


  »Klar tust du das.«


  Seine Mom lächelt mich an. »Daran ist doch nichts verkehrt. Ich zum Beispiel bin dankbar dafür, dass jemand es schafft, diesen Jungen pünktlich zurück in die Schule zu bringen. Ich glaube, dass Menschen, die so lässig sind wie Trevor, sich um solche Nichtigkeiten wie Zeit keine Gedanken machen.«


  »Ja, ja, Mom, ich weiß. Ich komme ständig zu spät. Das brauchst du ja nicht in aller Öffentlichkeit breitzutreten.«


  Brody zieht abermals an ihrem Arm und sie sagt: »Tut mir leid, ich bringe dieses Kind hier mal lieber ins Bett. Hat mich wirklich gefreut, dich kennenzulernen, Addison.«


  »Mich auch.«


  »Und danke, dass du so nachsichtig mit mir gewesen bist. Jetzt hab ich das Gefühl, als würde ich dich ein bisschen kennen.« Mit diesen Worten verlässt sie das Zimmer.


  Ich habe Trevor den Rücken zugekehrt, er steht nicht sehr weit hinter mir. Das Schweigen dehnt sich aus und ich überlege fieberhaft, was ich sagen könnte, um es zu brechen. Ein Danke ist fast zu wenig … oder vielleicht auch zu viel. Er konnte ja unmöglich wissen, wie sehr ich seine Hilfe brauchte. Wie unglaublich wichtig es für mich ist, zu spüren, dass ich auch ohne meine Gabe wertvoll bin. Dass jedes noch so kleine und lächerliche Detail mich zu dem Menschen macht, der ich bin.


  »Und in diesem Moment möchtest du gerade im Erdboden versinken«, sagt er, »weil keiner von uns etwas sagt.«


  Ich beiße mir auf die Lippe. Ich werde jetzt nicht in Tränen ausbrechen. »Ich geh dann mal lieber.«


  Ich laufe, so schnell ich kann, zur Tür.


  »Addie. Bleib.«


  Es ist das erste Mal, dass er mich Addie genannt hat, und ich weiß, dass ich da viel mehr hineininterpretiere als gut ist. Ich bleibe an der Tür stehen, suche Halt am Rahmen. »Du bist durcheinander. Du brauchst Zeit, um nachzudenken.«


  Er lacht ein bisschen. »Wieso sollte ich durcheinander sein?«


  »Du hast gerade mit deiner Freundin Schluss gemacht.«


  »Ich hab mit Stephanie vor über einem Monat Schluss gemacht. Heute Abend hat sie’s endlich kapiert.«


  Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.


  »Ich beginne gerade mit einem neuen Comic. Ich dachte mir, dass du als Vielleserin mir beim Schreiben helfen könntest.« Er zieht die obere Schreibtischschublade auf und nimmt einen Skizzierblock heraus.


  Ich hole tief Luft. Ich hab alles unter Kontrolle. »Im Ernst? Worum geht es?«


  Er bedeutet mir mit einer Kopfbewegung, näher zu kommen, und ich stelle mich neben ihn. Er beginnt mit den Augen der Figur, und als er bei ihren Haaren angekommen ist, einer wilden blonden Lockenmähne, wird mir klar, dass er mich zeichnet. »Superhelden. Endlich kriegst du die Superkraft, die du dir wünschst. Solange du mich nicht damit umbringst.«


  »Aber klar werde ich das tun. Du musst dich zum Bösewicht machen.«


  Er lacht. »Okay, das könnte lustig werden.« Er macht mit meinem Körper weiter. Ein paar Mal wirft er einen prüfenden Blick auf mich und mustert eingehend meine Schulter- und Nackenpartie.


  Verlegen trete ich von einem Fuß auf den anderen. »Äh, Moment mal«, sage ich und zeige auf die Zeichnung. »Das Outfit sitzt ein bisschen zu eng. Darin kann ich unmöglich Verbrechen bekämpfen. Geschweige denn atmen.«


  »Superhelden müssen hautenge Outfits tragen, damit ihnen ihre Kleidung nicht im Weg ist, wenn sie Verbrechen bekämpfen.« Er malt zusätzlich ein A auf die Brust.


  »Mein echter Name? Kriege ich keine geheime Identität?«


  »Woher willst du wissen, dass der Buchstabe für Addison steht? Vielleicht steht er für Amender oder Axt-Mädchen oder Apfelwerferin.«


  »Apfelwerferin?«


  »Mir ist nichts anderes mit A eingefallen.«


  Ich lächle und bin froh, dass wir wieder normal sprechen. »Okay. Und was für eine Superkraft habe ich?«


  »Wie hieß die gleich noch mal, die du haben wolltest, Telekinese?«


  Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. »Nein. Ich glaube, ich fand deine doch besser.«


  »Die Zukunft voraussagen?«


  »Ja.« Ich muss es ihm sagen. Mein Vater kann nicht von mir verlangen, dass ich so einen wichtigen Teil von dem, was mich ausmacht, jemandem vorenthalte, an dem mir so viel liegt. Das Sicherheitskomitee wird sowieso nie dahinterkommen, denn ich weiß, Trevor kann Geheimnisse für sich behalten. »Es nennt sich Hellsehen.«


  »Das ist eine coole Fähigkeit. Wir könnten in der Geschichte Katastrophen vorhersehen, und bevor sie passieren, greifst du ein und änderst sie.«


  »Na ja, ganz so funktioniert das nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Ein Einzelner kann nicht die Zukunft ändern. Kannst du dir vorstellen, wie viele Menschen und Dinge bei allen wichtigen Ereignissen eine Rolle spielen? Klar, man könnte einige unbedeutende Aspekte hier und da verändern, aber letzten Endes werden die Ereignisse, sobald man eine gewisse Richtung eingeschlagen hat, sich auch so zutragen.«


  Trevor hört auf zu zeichnen und sieht mich an. »Hellsehen ist nur eine coole Superkraft, wenn man auch die Zukunft ändern kann.«


  »Ich weiß. Deswegen finde ich sie ja auch irgendwie blöd.« Ich stütze mich mit einer Hand am Schreibtisch ab, weil ich das Gefühl habe, gleich ohnmächtig zu werden.


  »Nur so, wie du sie beschreibst.« Er nimmt noch ein paar kleine Veränderungen an der Zeichnung von mir vor und hält sie dann hoch, um sie zu überprüfen. Einer seiner Finger bewegt sich und ich sage schnell: »Wage es ja nicht, diese Zeichnung zu zerknüllen.«


  »Etwas stimmt mit deinen Haaren nicht ganz.«


  Ich fasse mir auf den Kopf und bändige den Wahnsinn, will heißen, meine widerspenstigen Locken. »Vielleicht solltest du sie glatt zeichnen. Ich hab mir schon oft überlegt, sie glatt zu tragen. Das wäre einfacher zu illustrieren.«


  Er schaut mich an, als hätte ich ihn zutiefst beleidigt. »Wie konntest du je auf den Gedanken kommen, sie dir zu glätten? Deine Haare sind perfekt.«


  Ich werde bei dem Kompliment rot und schaue wieder auf die Zeichnung. »Trevor, du bist ein begnadeter Künstler.« Und ich bin wirklich eine Hellseherin, nein, korrekter eine Divergentin. Das müsste ich eigentlich sagen, aber ich kann mich nicht dazu überwinden. »Du hast mir zu viele Muskeln verpasst«, sage ich stattdessen. Warum ist es nur so schwer, ihm die Wahrheit zu erzählen? Es hilft auch nicht gerade, dass meine Schule für seine Schulterverletzung verantwortlich ist. Wenn ich ihm erkläre, wer ich bin, kann ich das nicht außen vor lassen, und wie könnte er jemals die Menschen schätzen lernen, die ihm so etwas antun konnten? Ich nehme das Bild und betrachte es eingehend. Meine Augen hat er genau richtig getroffen. »Das Tolle an mentalen Kräften ist, dass jemand, der seinen Verstand weiterentwickelt, normalerweise auch zu mehr imstande ist.«


  »Zu was zum Beispiel?«


  »Wie zum Beispiel, seine Sehfähigkeit und sein Gehör zu verbessern.«


  »Das gefällt mir. Wir sollten das mit in den Plot aufnehmen.«


  »Okay.« Genauso werden wir es machen. Wir schreiben ein Buch über meine Highschool, und wenn es fertig ist, werde ich sagen: Das ist mein Leben. Dann wird er wissen, dass es von den Guten mehr als von den Bösen gibt. Er wird erkennen, dass Menschen überall über Leichen gehen, um Karriere zu machen, aber dass die meisten von uns nicht so sind. Und er wird begreifen, warum ich das alles geheim halten musste. Er wird es verstehen. Er muss.


  Er erhebt sich und ist nun nur wenige Zentimeter von mir entfernt. »Ich geh mir ein Wasser holen. Möchtest du auch was zu trinken?«


  »Ja, bitte. Ich komme mit.« Ich drehe mich um und will zur Tür gehen, aber er hält mich an meinem Arm zurück.


  »Umarmen sich beste Freunde nicht, bevor sie irgendwo hingehen?«


  Ich lächle. Er findet sich wohl lustig, aber da kann ich locker mithalten. »Tatsächlich, das machen sie.« Ich umfasse seinen Brustkorb, meine Hände gleiten auf seinen Rücken.


  Er nimmt mich in die Arme und ich entspanne mich mit einem Seufzer. Doch dann fängt er an, über meinen Rücken zu streicheln, und mir läuft eine Gänsehaut die Wirbelsäule hinunter. »Beste Freunde streicheln sich nicht über den Rücken«, belehre ich ihn.


  Seine Hände verharren, aber dann zieht er mich näher zu sich heran. Ich kann mich nicht entscheiden, was schlimmer ist, weil mein ganzer Körper mittlerweile in Flammen steht.


  »Lässt du mich das Handbuch lesen, damit ich mich mit den Regeln vertraut machen kann?«


  »Ja, kein Problem.«


  Er beugt sich vor und legt seine Stirn auf meine Schulter, sein Atem streicht warm über meine Haut. Warum schiebe ich ihn eigentlich nicht weg?


  »Darf man das laut Handbuch auch?«, sagt er.


  Ich nicke.


  Seine Lippen kitzeln, als er sie meinen Nacken entlanggleiten lässt. Versucht er mich gerade in den Wahnsinn zu treiben? »Das ist ausdrücklich verboten.«


  Seine Lippen machen an einer empfindlichen Stelle unter meinem Ohr halt. Ich kann nicht mehr länger klar denken. Erst dann wird mir bewusst, dass ich sein T-Shirt mit beiden Händen gepackt habe. Ich umklammere es fester, was er wohl als Ermutigung auffasst, denn er nimmt mein Gesicht in die Hände und presst seine Lippen auf meinen Mund. Sanft streichen sie über meine Lippen, sein Atem strömt in meinen Mund. Mein Herz ist kurz vorm Zerspringen. Am liebsten würde ich das frei erfundene Handbuch zerreißen und in seinen überquellenden Mülleimer werfen. Verdammt noch mal, Trevor, der nette Typ, kann umwerfend küssen!


  Er lässt mein Gesicht kurz los und schaut mir in die Augen: »Wann kriege ich ein Exemplar von diesem Handbuch für Freunde?«


  »Freunde? Wer hat hier irgendetwas von Freunden gesagt?«


  Er lässt seinen Blick zwischen meinen Augen hin- und herwandern. »Willst du das hier wirklich?«


  Meine Hände klammern sich immer noch an sein T-Shirt. Ich packe fester zu und ziehe ihn an mich.


  29.


  PARAnoia, die – extremes Misstrauen anderen gegenüber


  Ich möchte Duke ja gerne vertrauen, aber sobald er nicht bei mir ist, werde ich wieder argwöhnisch. Was, wenn er mich doch vor ein paar Tagen angelogen hat? Was, wenn er mich immer noch benutzt, weil er bis jetzt nicht bekommen hat, worauf er von Anfang an aus war? Was, wenn es ihm bloß um seine Zukunft geht? Eine Zukunft, die ich ihm nicht voraussagen kann?


  »Erde an Addie«, sagt Laila und fuchtelt mit ihren Händen vor meinem Gesicht herum. »Was ist los?«


  Ich starre von der Bühne auf den Rasen unter mir und all die Schüler, die davorstehen. Ich rubble mit meinem Daumen an dem Etikett meiner Wasserflasche, bis es sich zu lösen beginnt. »Glaubst du, dass Duke mich wirklich mag?«


  Sie zieht ihre Augenbrauen zusammen. »Meinst du die Frage ernst? Ich dachte, das hätte er bereits ziemlich deutlich gemacht.«


  Ich erzähle ihr von der Liste der Schüler und ihren Talenten, die ich vor ein paar Tagen in seinem Zimmer gefunden habe, und seiner Erklärung dazu.


  »Das ist doch romantisch«, sagt sie, als ich fertig bin. »Die Geschichte kannst du noch deinen Enkelkindern erzählen.«


  »Himmel, Laila, nicht mal ich plane so weit voraus. Lass uns erst einmal die Highschool hinter uns bringen.« Ich stelle meine Wasserflasche ab und schaue Laila an. »Du glaubst also nicht, dass ich mir Sorgen machen muss?«


  »Ich frage mich langsam, ob du ihn wirklich magst. Ist das der Grund, warum du heute nicht mit ihm mit zum Mittagessen gehen wolltest?«


  »Ich brauchte nur ein bisschen Abstand, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Wenn ich mit ihm zusammen bin, scheint immer alles perfekt zu sein.«


  »Ich schwör’s, du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der sich über etwas beschwert, das perfekt ist.« Sie seufzt. »Weißt du, was dein Problem ist, Addie?«


  »Was?«, frage ich, als ob das, was sie mir gleich erzählen wird, alle meine Zweifel über Duke aus der Welt räumen könnte.


  »Du packst die Menschen in deinem Leben gerne in Schubladen. Und wenn sie sich dann nicht exakt so verhalten, hast du Schwierigkeiten, damit klarzukommen. Duke ist für dich schon immer das egoistische Arschloch gewesen, und obwohl er dir das Gegenteil bewiesen hat, bist du die Erste, die bereit ist, alles zu glauben, um ihn wieder in die alte Schublade zu stecken.«


  Ich schaue hinunter auf meinen Schoß. Vielleicht hat sie recht. Es klingt sehr nach mir. Ein dumpfer Druck macht sich hinter meinen Augen bemerkbar und ich reibe mir die Schläfen und wiederhole ein Gedankenmodell, um den Schmerz zu bekämpfen. Ich muss einfach nur aufhören, so viel zu grübeln.


  Das Klingelzeichen ertönt. Ich springe von der Bühne und stelle meine leere Wasserflasche auf meinen Pappteller mit den Pizzaresten und werfe ihn in den Müll. »Was haben wir heute?«


  »Den Dreizehnten.«


  Wir machen uns auf den Weg in die nächste Unterrichtsstunde. »Nein, ich meinte den Wochentag. Ist heute Donnerstag?«


  »Ja, warum?«


  Es stört mich, dass ich mich so schlecht auf meine Termine konzentrieren kann. Früher kannte ich meinen Terminkalender in- und auswendig. »Ich hab das Gefühl, als hätte ich etwas vergessen. Haben wir heute Abend irgendetwas vor?«


  »Hast du nicht immer noch Hausarrest?«


  »Ich glaube schon. Meine Mom benimmt sich merkwürdig. Auf der einen Seite will sie streng sein, aber jedes Mal, wenn Duke sie fragt, ob wir irgendwohin gehen können, gibt sie nach.«


  »Ich würde das ausnutzen.« Laila strafft ihre Schultern. »Na, was für ein Anblick!«


  Ich folge ihrem Blick und sehe Duke den Fußweg vom Parkplatz hochkommen. Ich gebe ihr einen Klaps auf den Arm. »Hey, das ist mein Freund, dem du da hinterhersabberst.«


  Sie lacht. »Ich weiß. Er ist sexy.«


  Duke bleibt bei jemandem stehen. »Wer ist das?«, frage ich, weil ich nur den Hinterkopf erkennen kann.


  »Sieht aus wie Bobby.«


  Strähnige Haare, ausgefranste Jeans, runde Schultern. »Ja, du hast recht, das ist er.«


  »Willst du Duke nicht begrüßen?«, fragt Laila, als ich weitergehe.


  »Wir sind später verabredet.«


  Als wir schon fast beim Klassenraum sind, zieht etwas an meinem Rucksack und hält mich zurück. »Hey«, sagt Duke hinter mir.


  Laila winkt und läuft weiter. »Bis nachher.«


  »Bye.« Ich drehe mich um.


  Er grätscht, bis wir auf Augenhöhe sind, dann zieht er mich an sich. »Wolltest du einfach an mir vorbeigehen, ohne Hallo zu sagen?«


  »Du warst mit Bobby beschäftigt.«


  »Für dich bin ich nie zu beschäftigt.«


  Unsere Beziehung fühlt sich irgendwie anders an. Als hätte jemand meinen Lieblingspulli in den Trockner gesteckt und jetzt passt er nicht mehr richtig. Am liebsten würde ich an ihm ziehen und zerren, bis er wieder bequem sitzt. Er ist mein Freund, ermahne ich mich. Ich habe keine Probleme damit, jemandem eine neue Schublade zu verpassen, wenn er es verdient. Er hat es verdient. Oder? Ich spiele an seinem obersten Jackenknopf und schaue ihm in die Augen. »Wollen wir heute Abend etwas zusammen machen? Wir können uns einen Film holen oder so.« Noch während ich spreche, fällt mir wieder die Nachricht ein, die Duke vor ein paar Tagen bekommen hat, als er sein Handy in seinem Zimmer vergessen hatte. Ray und die Football-Spieler wollten sich heute Abend im Fat Jack treffen. Das war’s! Deshalb habe ich das Gefühl gehabt, irgendetwas vergessen zu haben. Es war seine Verabredung.


  Er schaut hoch und beißt sich auf die Lippe. »Heute Abend? Da habe ich schon etwas vor, was war das noch?«


  Ich will gerade seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, aber er fährt fort: »Ach ja, ich muss mit meinen Eltern zu diesem blöden Geschäftsessen gehen. Das wird unglaublich langweilig. Glaub mir, ich würde viel lieber etwas mit dir unternehmen. Vielleicht kannst du ja mitkommen?« Er lächelt, aber dann verschwindet sein Lächeln wieder. »Ach ja, richtig« – er zieht an meiner blauen Haarsträhne – »du hast immer noch Hausarrest. Vermutlich muss ich da allein durch.« Es klingelt zum zweiten Mal, aber ich rühre mich nicht von der Stelle. Er küsst mich auf die Wange und dann auf den Mund. »Du solltest lieber reingehen. Ich ruf dich nach dem Geschäftsding an, okay?«


  »Okay.« Er geht und ich balle meine Hände zu Fäusten. Er hat mich angelogen. Und weswegen? Weil er sich mit Ray trifft? Hätte er das nicht einfach sagen können? Jungsabend oder was weiß ich? Verheimlicht er mir etwas? Was gibt es zu besprechen, das ich nicht hören darf? Ich hasse mich dafür, dass Laila recht behält und ich die misstrauische Freundin spiele, aber ich muss heute Abend unbedingt ins Fat Jack und herausfinden, worum es bei ihrem Treffen geht.


  30.


  autoNO(R)M – keine Kontrolle über meine unwillkürlichen Handlungen haben


  Trevor liegt bäuchlings auf dem Fußboden, den aufgeschlagenen Zeichenblock vor sich. Er skizziert mehrere Comicfiguren, für die ich schon den Text geschrieben habe. Ich sitze neben ihm, kaue auf meinem Stift herum und versuche, einen Weg zu finden, wie man den Sektor am besten in eine Geschichte packt. Es stellt sich als viel schwieriger heraus, als ich gedacht hatte. Ich lehne mich an sein Bett und starre für eine Minute an die Decke. Im Gegensatz zu meiner eigenen Zimmerdecke stehen dort keine inspirierenden Sprüche.


  Ich lege mein Ringbuch und meinen Stift zur Seite, rutsche zu ihm hinüber und lege mein Kinn auf seine Schulter, damit ich ihm beim Zeichnen zuschauen kann. Die Sicherheit, mit der seine Hand über das Papier gleitet und Formen entstehen lässt, wo vorher keine waren, hält mich einen Moment lang in Bann. »Du bist unfassbar gut. Das weißt du doch, oder?«


  Er schlägt eine neue Seite seines Skizzierblocks auf, nimmt meine Hand und legt sie auf das Blatt. Dann zieht er mit seinem Stift langsam jeden einzelnen Finger nach. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als der Stift an der Seite meiner Handfläche entlangstreicht. Dieses Spiel habe ich das letzte Mal gemacht, als ich fünf war, aber ich bin mir sicher, dass sich das damals nicht so angefühlt hat.


  Nachdem er meine Hand zweimal nachgefahren hat, fragt er: »Schreibblockade?«


  Es dauert ein bisschen, bis mir wieder einfällt, dass ich mich gerade an der Geschichte versuche. Ich lasse mich auf den Rücken rollen, schüttle meine Hand, um das Kribbeln loszuwerden, und hoffe, meine Gedanken wieder in den Griff zu bekommen. »Ja.«


  Er legt sich auf die Seite, stützt sich auf den Ellenbogen und umfasst mit der anderen Hand meine Hüfte. »Die Figuren haben wir ja schon einmal.«


  »Ja. Amender, die die Zukunft vorhersagen kann.« Ich zeige auf mich. »Lola, die Erinnerungen löschen kann. Robert, Bösewicht Nummer eins, der durch Wände geht.«


  »Und ich, Bösewicht Nummer zwei. Der ...«


  Mir ist immer noch keine Rolle für Trevor eingefallen. Am Anfang hatte ich es noch lustig gefunden, ihn zum Bösewicht zu machen, aber jetzt soll die Story die Realität so gut wie möglich widerspiegeln und ich möchte ihm nicht die Rolle eines Übeltäters aus meinem echten Leben geben. Wenn ich ihn ansehe, kann ich überhaupt nichts Übles entdecken. Ich hatte kurz in Erwägung gezogen, ihn Bobby spielen zu lassen, konnte mich aber nicht dazu durchringen. Ich hätte ihn zum Helden machen sollen, aber jetzt ist es zu spät. Er wird sich fragen, warum ich so einen Aufstand darum mache.


  »Der ... der wirklich gut küssen kann.«


  Er zieht mich an sich. »Mir war gar nicht klar, dass das eine Superkraft ist.«


  Mein Herz rast. »Mir auch nicht.«


  Er lacht rau und beweist mir dann, dass ich recht habe. Nachdem er mir den Atem und den Verstand geraubt hat, stützt er sich wieder auf seinen Ellenbogen und sagt: »Vielleicht gehen wir in der falschen Reihenfolge vor. Vielleicht sollten wir erst die Regeln für den Superkräfte-Sektor festlegen.«


  »Regeln?«


  »Du weißt schon, was unsere Figuren dürfen und was nicht. So ähnlich wie meine Mom, die vorhin reingekommen ist und mich daran erinnert hat, dass ich nicht die Tür schließen darf, wenn ich mit einem Mädchen, das ich mag, in meinem Zimmer bin.« Er deutet mit dem Kopf auf die offene Tür. »Regeln halt.«


  »Was? Du magst mich? Wann ist das denn passiert?«


  »Angefangen hat alles mit der Zombie-Nachricht. Wie hätte ich da widerstehen können?«


  Ich lächle und ziehe mit meinem Zeigefinger die Linie nach, die der Ärmel seines T-Shirts auf seinen Oberarm wirft. »Bei mir hat es angefangen, als wir zusammen im Auto des Schulleiters festsaßen.«


  »Im Ernst? Was sollte dann das ganze Gerede von wegen besten Freunden?«


  »Selbstverleugnung.«


  Er feixt. »Okay, Regeln.«


  »Genau, Regeln.« Ich fange an, alles aufzuzählen, was er über den Sektor wissen muss. »Sie dürfen den Sektor nicht ohne Genehmigung verlassen. Niemand außerhalb des Sektors weiß von ihnen.«


  »Niemand?«


  »Na ja, nur andere Menschen mit Talenten. Es gibt Menschen mit Superkräften, die außerhalb des Sektors leben, aber sie müssen ihre Identität geheim halten. Lass uns auch ein paar historischen, besonders klugen Persönlichkeiten Superkräfte geben und sie mit in die Geschichte einbauen.«


  »Wen zum Beispiel?«


  Ich tue so, als ob ich nachdenken müsste, auch wenn ich bereits die berühmten Paras kenne, die im Laufe der Geschichte in der Normalenwelt gelebt haben. »Steve Jobs, Henry Ford und Einstein zum Beispiel.«


  Er lacht. »Okay, die zu zeichnen wird Spaß machen. Sie könnten in geheimen Treffen Verschwörungen schmieden.«


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich niemals verschworen hätten, selbst wenn sie noch am Leben wären, aber das spielt ja keine Rolle. »In fast allen Regierungsbehörden und an den Schnittstellen der Macht sitzen Vertreter von ihnen, die den Sektor auf dem Laufenden halten und dafür sorgen, dass er geheim bleibt.«


  »Also Spione.«


  »Ja, vermutlich kann man sie so nennen. Es gibt aber auch Menschen, die in der Außenwelt arbeiten und deren Aufgabe es ist, diejenigen zu überwachen, die dort leben. Wir nennen es einfach das Sicherheitskomitee.«


  »Hm, dann könnte doch unser Konflikt sein: dass ich, der Bösewicht, die Welt von der Existenz des Sektors in Kenntnis setzen will.«


  »Warum? Damit würde er sich auch selbst entlarven.«


  »Vielleicht will er allen zeigen, wie wichtig er ist und wie außergewöhnlich.«


  »Aber die Leute haben Angst vor dem, was sie nicht kennen. Sie würden ihn nicht anhören, sondern ihn entweder vernichten oder wissenschaftliche Untersuchungen mit ihm anstellen.« Wieder frage ich mich, ob es gut ist, Trevor alles über mich zu verraten. Wie wird er es aufnehmen? »Der Sektor mag zwar voller Superkräfte sein, aber die Menschen dort sind immer noch in der Unterzahl.«


  »Dann brauchen wir eben einen inneren Konflikt. Wie wär’s, wenn wir im Sektor ein Kind ohne irgendwelche Superkräfte zur Welt kommen lassen. Und dann verbringt er sein ganzes Leben damit, es zu verbergen.«


  »So etwas kommt nicht vor. Alle haben Superkräfte.«


  »Alle?«


  »Ja.«


  »Du hast wirklich alles bedacht. Was passiert, wenn jemand einen normalen Menschen heiraten will?«


  Ich seufze, mein Herz wird mir schwer, als ich sage: »Die riskieren nicht nur, dass ihre Kinder ohne irgendwelche besonderen Begabungen geboren werden, sondern setzen auch ihr Recht aufs Spiel, im Sektor zu leben.«


  »Sie werden rausgeworfen?«


  Ich nicke.


  »Okay, dann haben wir doch unsere Geschichte.«


  Mein Herz setzt einmal aus, doch schließlich begreife ich, dass er über unseren Comic spricht, nicht über das Leben.


  »Da hast du dir aber ein paar strenge Regeln ausgedacht.«


  »Sind sie wirklich so streng? Ohne die Regeln gäbe es ein totales Chaos. Wir können den Leuten doch nicht erlauben, einfach im Sektor ein und aus zu gehen und dabei die Sicherheit aller zu riskieren.«


  »Wenn du meinst.« Er lässt sich auf den Rücken fallen und verschränkt beide Arme hinter dem Kopf. Sein Bizeps zuckt und mein Blick gleitet über seine Konturen. Der Muskel zuckt wieder und ich sehe hoch, in seine Augen. In seinem Blick schimmert Belustigung.


  »Ich möchte aber auch fliegen können«, sagt er.


  Ich schüttle den Kopf. »Du kannst nicht fliegen. Sie haben bloß mentale Kräfte.«


  »Ich finde, ich sollte in der Lage sein, mit meinen mentalen Kräften die Schwerkraft zu kontrollieren.«


  Ich lache. »Keine Sorge, alle werden wissen, dass du stark bist. Deine Figur braucht weder fliegen zu können noch Gebäude durch die Gegend zu werfen ... oder Mädchen ...«


  Er lacht und es klingt so glücklich, dass mein Herz zu flattern beginnt. Ich kann nicht anders, ich muss ihn küssen.


  Er zieht mich an sich. »Soll ich dich morgen früh abholen?«


  »Ja.«


  Ich hatte nicht daran gedacht, welche Auswirkungen es auf die Gruppe haben würde, dass Trevor und ich jetzt ein Paar waren. Stephanie wurde nun endgültig klar, dass es mit ihr und Trevor vorbei war. Die Mädchen in der Gruppe hielten alle zu Stephanie, und weil Katie und Brandon immer noch zusammen waren, schloss Brandon sich ihnen an. Rowan war wegen irgendetwas verschnupft, weswegen, konnte ich nicht genau ausmachen.


  Außerhalb der Schule schien alles perfekt zu sein, und während Trevor zeichnete, fand ich endlich den richtigen Ton für die Geschichte. Weil ich mich an mein So-nahean-der-Realität-wie-es-geht-Motto hielt, beschloss ich, die Bösewichte dafür verantwortlich zu machen, Mitarbeiter des Sicherheitskomitees zu verletzen, um Informationen in die Normalenwelt gelangen zu lassen. Nicht, dass Duke Rivers und sein Football-Team versuchten, Informationen in die Normalenwelt zu schmuggeln, aber ich brauchte einen Plot für meine Geschichte und ich konnte ja schlecht schreiben, dass die Schurken die Konkurrenz bei einem Football-Spiel dezimieren wollten; das wäre ein bisschen zu auffällig gewesen.


  Erst am Donnerstag wird mir dann klar, dass ich mir ein paar Todfeinde gemacht habe. Als Stephanie sich in Mathe auf einen Stuhl vor mir fallen lässt, bin ich sofort nervös. Sie stellt eine Wackelkopffigur auf meinen Tisch. »Ein Geschenk für dich. Die hab ich aus dem Büro des Schulleiters.«


  Mein Brustkorb schnürt sich zu.


  »Weißt du, was das ist?« Sie nimmt die Figur und hält sie mir unter die Nase. »Ein Football-Spieler. Kannst du die Nummer auf seinem Rücken sehen? Fünfzehn. Das war Trevors Nummer. Mr Lemoore hat für jeden Quarterback, der unter seiner Schulleitung spielt, eine Wackelkopffigur. Gruselig, was? Wie auch immer, ich dachte, die könnte dir gefallen.«


  Ich stoße die Figur weg. »Ich will sie nicht, Stephanie, du kannst sie wieder zurückbringen.«


  Sie ignoriert mich. »Weißt du, was der Witz an der Sache ist? Diese Wackelkopffigur stand auf dem Aktenschrank, in dem ich auch deine Schulakte gefunden habe.«


  »Meine Schulakte?« Es läuft mir eisig den Nacken hinunter. Vermutlich hätte es wirklich einen guten Grund gegeben, sich an die Hintergrundgeschichte, die mir vom Sektor zugewiesen worden war, zu halten. Meine Schulakte beinhaltet nicht nur, dass ich nicht aus Südkalifornien komme, sondern sie wird auch jedem verraten, dass ich auf die Lincoln High gegangen bin.


  »Ja. Ich hab ein paar Kopien gemacht. Eine davon habe ich Trevor vor Unterrichtsbeginn gegeben. Als Geschenk. Ich dachte, dass ihr beide etwas aus eurer Vergangenheit haben solltet.« Sie stellt die Wackelkopffigur wieder auf meinen Tisch. »Damit ihr euch aneinander erinnern könnt.« Sie steht auf und zupft an ihrem Minirock. »Ihr seid übrigens ein wirklich süßes Paar.« Sie geht zu ihrem Tisch auf der anderen Seite des Klassenzimmers. Ich starre das Spielzeug an. Sein Wackelkopf wippt ein bisschen.


  Das war’s dann wohl.


  In der Mittagspause kommt Trevor nicht zu unserem Treffpunkt. Ich rufe Laila an. »Hey, bist du gerade im Unterricht?«


  »Nein, wir haben Mittagspause. Was gibt’s?«


  Ich erzähle ihr, was passiert ist. »Was soll ich machen?«


  »Sag ihm die Wahrheit. Es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Es ist ja nicht so, dass du dabei geholfen hast, diesen Spielern Schaden zuzufügen.«


  Ich ebne den Rasenrand mit meinem Schuh. Ich mag zwar nicht dabei geholfen haben, Trevor eine Verletzung zuzufügen, aber ich habe ihn immer noch angelogen. »Sicher?«


  »Ja, jetzt geh schon.«


  Im Hintergrund höre ich eine dunkle Stimme sagen: »Mit wem sprichst du?«


  »Wer ist das?«, frage ich.


  »Bobby.«


  »Bobby? Triffst du dich immer noch mit Bobby?«


  »Tja, wir verstehen uns, wie sich herausgestellt hat.«


  Ich kneife die Augen zusammen und die Bäume am Rande des Rasens verschwimmen. »Laila, Finger weg. Dieser Typ ist echt gruselig.«


  »Ich hab deine Definition von gruselig bereits kennengelernt und da lagst du voll daneben.«


  »Rowan ist nicht mit Bobby zu vergleichen. Bobby ist wirklich gruselig.«


  »Addie, tu nicht so, als wüsstest du, was hier los ist. Du lebst nicht mehr hier und hast seit Tagen nicht mit mir gesprochen.«


  Ihr kurz angebundener Ton trifft mich unvorbereitet und ich habe keine Ahnung, was ich erwidern soll. »Ich tue nicht so, als ob ich weiß, was bei euch los ist. Ich wollte dich bloß erinnern, was Bobby mit Trevor gemacht hat.«


  »Das kannst du doch gar nicht beweisen.«


  Mein Mund öffnet und schließt sich wieder. »Und was ist mit dem, was er mit mir gemacht hat?«


  »Er hat überhaupt nichts getan.«


  »Er hätte. Das ist dasselbe.«


  »Nein, das ist es nicht. Nicht mal annähernd. Das ist eine Fiktion, Addie – nicht die Realität.«


  Ich warte, dass sie anfängt zu lachen und irgendeinen Witz reißt. Aber in der Leitung bleibt es still. »Soll das etwa lustig sein?«


  »Klar, Addie.«


  Im Hintergrund höre ich Bobby lachen.


  »Geh Trevor suchen.« Die Verbindung bricht ab. Ich starre mein Handy verwirrt an, stehe auf und laufe los. Ich habe allerdings keine Ahnung, wohin. Jemand stößt mit mir zusammen und murmelt eine Entschuldigung. Ich hebe mein Handy, scrolle durch meine Kontakte und drücke auf Anrufen.


  »Hallo?«, meldet sich mein Dad. Seine Stimme klingt angespannt.


  »Dad, mir geht’s nicht so gut. Kann ich nach Hause kommen?«


  »Natürlich«, sagt er. Dass er so schnell einverstanden ist, bestätigt mir nur, dass es mir wirklich schlecht gehen muss.


  Im Hintergrund macht jemand eine Bemerkung und er antwortet. Dann fragt er mich: »Soll ich dich abholen?«


  Am liebsten würde ich sagen, ja, bitte komm und hol mich, aber es ist ziemlich offensichtlich, dass er viel zu tun hat. »Nein. Wir haben gerade Mittagspause. Ich finde jemanden, der mich fährt.« Das ist gelogen. Ich werde niemanden finden, der mich nach Hause fährt. Obwohl unser Haus in Laufnähe ist, hoffe ich, dass er es mir anbietet.


  Er tut es nicht. »Okay. Kurier dich aus. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.« Dann ist die Leitung tot.


  Nach dem Fußmarsch nach Hause lege ich mich ins Bett und ziehe mir das Kopfkissen über den Kopf. Als es an der Tür klingelt, merke ich, dass ich eingeschlafen sein muss. Mein Gesicht ist schweißgebadet und auf dem Weg zur Tür streiche ich mir über die Haare. Es ist nur der Briefträger. Er händigt mir einen weiteren gepolsterten Umschlag aus und ich quittiere den Empfang.


  Nachdem er gegangen ist, starre ich auf den Umschlag. Warum schickt der Sektor meinem Dad immer noch Verhörprotokolle? Sie sollten ihn lieber aus diesem Schlamassel heraushalten. Er scheint auch so schon genug zu tun zu haben. Ich weiß, dass es nicht richtig ist, aber ich kann es nicht lassen. Ich hole mir ein Messer aus der Schublade und löse damit den Klebestreifen. Vorsichtig breche ich den Umschlag auf und ziehe eine DVD heraus. Ich schiebe sie in den DVD-Player und setze mich aufs Sofa. Vielleicht kann ich ja irgendwie helfen. Vielleicht kann ich Alternativen für ihn ausloten und ihm sagen, was er wissen muss, um diesen Fall zu lösen. Dann kann er die Sache endgültig abhaken.


  Es geht wieder um Poison.


  Nach der Einleitung durch den Kriminalbeamten, in der er wieder dieselben Maßnahmen empfiehlt – Gehirnscan, Rehabilitierungsprogramm –, setzt sich Poison auf den Metallstuhl. Der Tischmonitor leuchtet auf. »Kennen Sie dieses Mädchen?«


  »Ein neues Mädchen, ja? Sie müssen echt mal mehr Leute kennenlernen, Detective. Sie können mich hier nicht jedes Mal einbestellen, wenn Sie einen neuen Namen brauchen.«


  »Mr Paxton, beantworten Sie die Frage.«


  »Sie kommt mir bekannt vor.« Er beugt sich näher über das Foto. »Wissen Sie, ich glaube, wir hatten vor einiger Zeit geschäftlich miteinander zu tun.«


  »Um was für Geschäfte ging es da?«


  »Wasserfarben.«


  »Wasserfarben?«


  »Mir hängt es zum Hals raus, dass Sie mir Fragen stellen, deren Antworten Sie bereits kennen. Was wollen Sie von mir?«


  »Die Wahrheit.«


  »Es spielt doch keine Rolle, was ich sage. Sie haben schon jemanden, der Ihnen eingibt, was Sie glauben sollen. Also hören Sie lieber auf ihn.«


  Poison muss damit meinen Dad meinen.


  »Ihre Leiche wurde vor Kurzem neben ein paar Wohnwagen gefunden. Sie wurde vor drei Monaten als vermisst gemeldet. Haben Sie sie ermordet, Mr Paxton?«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Wir glauben, dass Sie es getan haben.«


  »Dann verhaften Sie mich doch.« Er steht auf und legt seine Fäuste auf den Tisch, seine Knöchel knacken dabei. »Ach, Moment mal, das können Sie gar nicht, weil das alles auf Selbstmord hinweist, richtig? Laden Sie mich bitte nicht noch einmal vor, außer Sie wollen mir freie Unterkunft und Verpflegung anbieten.«


  Ich könnte schwören, dass mein Herz aufgehört hat zu schlagen. Poison entfernt sich aus dem Bild und alles, was übrig bleibt, ist ein leerer Metallstuhl. Ich schiebe die DVD wieder zurück in den Umschlag und verschließe ihn, so gut ich kann. Im Zimmer meines Dads suche ich in der Kommode und im Schreibtisch nach seinem Notizbuch und finde es im Seitenfach. Unter die Überschrift Poison hat mein Dad drei Untersuchungsergebnisse notiert: »Drogendealer – ja. Intimes Verhältnis mit Opfer – ja. Hat Opfer ermordet – nicht eindeutig.«


  Ich starre auf die letzten beiden Wörter und frage mich, ob mein Dad sie überhaupt schon einmal in seinem Leben benutzt hat. Er weiß immer alles. Entweder etwas ist richtig oder es ist falsch. Ja oder nein. Nicht eindeutig ist dasselbe wie vielleicht und für meinen Dad existiert kein Vielleicht.


  Nicht eindeutig – das ist beängstigender, als wenn neben der Frage nach dem Mord »ja« gestanden hätte.


  Ich schnappe mir mein Handy und wähle Lailas Nummer. Keiner geht dran. Ich schicke ihr eine Nachricht: Wir müssen reden. Irgendetwas passiert da bei euch. Beängstigend.


  Ich warte zehn Minuten und wandere dabei auf und ab. Keine Antwort. Warum stellt sie sich so quer? Zieht sie Bobby wirklich mir vor? Ich stopfe mein Handy in die Hosentasche und gehe raus.


  Ich laufe los, ohne zu wissen, wohin oder warum. Ich weiß nur, dass ich laufen muss, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Welche Alternative kann ich ausloten, um meinem Dad zu helfen? Irgendwie muss ich beteiligt sein, sonst funktioniert es nicht. Vielleicht kann ich ja ausloten, was passieren würde, wenn wir zusammen in den Sektor zurückzögen, damit er in der Sache ermitteln kann. Und als Alternative, was passieren würde, wenn wir hierblieben.


  Wenn ich Glück habe, kann ich am Ende sehen, wer für den Mord verantwortlich ist. Ich komme vier Blöcke weit, bevor ich merke, wie kalt es ist. Meine Zehen, die in Flipflops nicht gerade besonders gut geschützt sind, fühlen sich wie Eiszapfen an. Mit einem neuen Ziel vor Augen gehe ich wieder nach Hause.


  Das Erste, was mir auffällt, als ich fast zu Hause bin, ist Trevors Auto in unserer Einfahrt. Ich verlangsame meine Schritte. Der heutige Tag ist schon schlimm genug gewesen. Ich möchte nicht auch noch Trevor gegenüberstehen und ihm versuchen müssen zu erklären, warum ich ihn angelogen habe.


  Als ich an seinem Auto angelangt bin, kommt er gerade die Veranda wieder runter. Er starrt mir einen Moment tief in die Augen. Ich bin die Erste, die den Blick senkt, und das ist der Augenblick, wo ich den Zettel sehe, den er fest umklammert in seiner Faust hält.


  Ich bleibe stehen, unfähig, auch nur einen Schritt weiter zu gehen.


  31.


  sePARAt – gewaltsam getrennt


  Ich parke vor dem Minimarkt neben dem Fat Jack und gehe dann den Gang entlang, der hinter das Restaurant führt. Ich habe geplant, mich dort zu verstecken, bis Duke und seine Freunde kommen, und mich dann unter das Fenster zu hocken, das ihrem Tisch am nächsten ist. Wenn ich mein Gehör erweitere, sollte ich sie durchs Fenster belauschen können, ohne von ihren Lippen ablesen zu müssen.


  Das Problem ist nur, dass Duke gar nicht auftaucht. Ich stehe mit meinem Rücken an einem übel riechenden Müllcontainer und spähe gut fünfzehn Minuten lang um die Ecke. Der Gestank, der vom Behälter ausgeht, bringt mich fast um den Verstand und alle zwei Minuten zum Würgen.


  Ich entscheide mich dafür, meinen Platz unter dem Fenster einzunehmen, denn drei andere Spieler sind bereits da, einer davon Ray. Ich lehne mich gegen die Wand, sodass es für jeden, der vorbeifährt oder ins Restaurant geht, so aussieht, als würde ich bloß auf jemanden warten. Falls einer von den Passanten Duke sein sollte, hoffe ich nur, dass er nicht allzu wütend auf mich sein wird. Die Jungs unterhalten sich über irgendeine Biohausaufgabe. Ich denke schon, dass ich hier nur meine Zeit verschwende, als Ray sagt: »Wo ist Duke eigentlich?«


  »Er hatte heute Abend etwas mit seinen Eltern vor und konnte nicht kommen.«


  Ich reibe mir die Stirn. Was bin ich für eine Idiotin! Eine Idiotin, die ihrem perfekten Freund grundlos nachspioniert. Ich will gerade aufstehen, als Ray fortfährt: »Morgen spielen wir gegen die Jefferson High. Wir brauchen einen Plan. Ich hab diesen Kerl die Saison über nicht aus dem Auge gelassen. Er ist der Letzte, der noch zwischen mir und meinem Rekord steht, wer am meisten Yards mit dem Ball in der Hand zurücklegt. Um den müssen wir uns noch kümmern.«


  »Ich sehe schon Knieprobleme auf ihn zukommen«, sagt einer der Spieler.


  »Ich hatte an die Schulter gedacht, wie bei diesem Kerl aus Dallas.«


  »Nein, spart euch die Schulter für die Quarterbacks; der hier ist mehr auf seine Beine angewiesen.«


  »Duke ist immer noch mit von der Partie, oder? Ohne ihn schaffen wir das nicht.«


  »Warum sollte er nicht?«


  An dieser Stelle lachen alle, genau wie die Schurken in meinen Büchern. Meine Gedanken sind bei diesem »Kerl aus Dallas« hängen geblieben. Ein Quarterback. War es möglich, dass sie damit Trevor meinten? Duke hatte ihn an jenem Abend nach seiner Schulter gefragt. Ich brauche Antworten.


  Das Gelächter verebbt und ich lausche angestrengt, doch aus dem lauten Gespräch von vorhin ist ein leises Murmeln geworden. Ich rapple mich hoch, krieche auf Knien zum Fenster und hebe langsam den Kopf, bis ich hineinschauen kann. Die Spieler haben sich über den Tisch gebeugt und schauen Ray zu, der etwas auf einen Zettel malt. Wahrscheinlich die Strategie, mit der sie irgendeinen armen Kerl zur Strecke bringen wollen.


  Jetzt, wo sie noch abgelenkt sind, ist der geeignete Zeitpunkt gekommen, mich aus dem Staub zu machen. Ich stehe auf, ziehe mir die Kapuze meines Pullis über den Kopf und gehe über den Parkplatz in Richtung Minimarkt. Die Ladentüren hinter mir bimmeln und ich werfe einen kurzen Blick über meine Schulter. Bloß ein Pärchen, das in den Laden geht. Ich atme erleichtert aus, kehre um und laufe weiter zu meinem Auto.


  Auf dem Weg zu Duke fühle ich mich furchtbar. Was ist los mit mir? Warum kann ich Duke nicht einfach vertrauen? Er hat heute Abend genau das gemacht, was er gesagt hat. Und ich bin mir sicher, dass er mir erklären kann, was ich eben mitbekommen habe. Wehe, er kann es mir nicht erklären.


  Ich habe ein paar Häuser von Dukes Haus entfernt geparkt und sehe, wie er und seine Eltern in die Garage fahren. Ich will nicht, dass seine Eltern mich sehen. Morgen früh ist Schule und ich bin mir sicher, dass sein Dad von ihm verlangt, sofort ins Bett zu gehen, um Kraft für das Spiel morgen zu tanken. Von hier aus kann ich auch Bobbys Haus sehen, das gegenüber dem von Duke liegt, und während der zehn Minuten, die ich Duke lasse, um hinein- und nach oben in sein Zimmer zu kommen, biegt Bobbys Wagen in die Einfahrt.


  Ich beiße die Zähne zusammen, als er hineingeht. Ich nehme mein Handy aus der Mittelkonsole. Als ich sehe, wie bei Duke im Zimmer das Licht aufleuchtet, wähle ich seine Nummer. Es klingelt zweimal, bevor er abhebt: »Hey, Süße.«


  »Hi. Ich muss mit dir über etwas reden, das heute Abend passiert ist. Können wir uns treffen?« Ich grinse verschwörerisch und will ihm schon sagen, dass ich direkt vor seinem Haus stehe. Er wird ganz schön überrascht sein.


  »Mann, ich wünschte, ich könnte, glaub mir, das ist so langweilig hier. Aber dieses Essen dauert vermutlich die ganze Nacht. Die alten Herrschaften amüsieren sich prächtig.«


  Mein Lächeln erstarrt. Die Scheinwerfer eines Autos, das die Straße hochkommt, blenden mich für einen Moment. Als das Auto allerdings vor Dukes Haus stehen bleibt und die Scheinwerfer ausgehen, wünschte ich, ich wäre nach wie vor geblendet, denn jetzt kann ich Lailas Pick-up erkennen.


  »Aber wir sehen uns morgen, oder?« Dukes Stimme in meinem Ohr erinnert mich, dass ich noch am Telefon bin. »Können wir das dann besprechen?«


  Laila steigt aus dem Auto. Ihre langen Beine schimmern im Licht der Straßenlaterne. Ich bete, dass sie über die Straße zu Bobby geht. Aber das tut sie nicht. Sie beugt sich vor, wirft einen raschen Kontrollblick in den Seitenspiegel, fährt sich durch die Haare und läuft dann die Einfahrt zu Dukes Haustür hoch.


  »Addie, bist du noch dran?«, fragt Duke. »Wir können morgen drüber sprechen, oder?«


  »Ja.« Ich hab keine Ahnung, wie es mir gelingt, überhaupt noch irgendwelche Wörter herauszuwürgen, aber ich schaffe es. »Klar.«


  Laila streckt die Hand aus und klingelt.


  »Ich muss auflegen, Süße. Schlaf gut.«


  »Bye.« Ich drücke den Anruf weg und starre auf mein Handy, als wäre es der Verräter – und nicht meine beste Freundin. Ich möchte den Motor starten und wegfahren, aber anscheinend gefällt es mir, mich selbst zu martern, denn ich zwinge mich, dabei zuzusehen, wie Duke die Tür aufmacht, Laila umarmt und sie dann hineinlässt.


  32.


  NORMothermie, die – Vorgang, bei dem meine Körpertemperatur wieder normalisiert wird


  Du bist auf die Lincoln High gegangen?«, ruft mir Trevor von der anderen Seite des Gartens zu. Bei der Frage fangen meine Augen an zu brennen. Ich möchte einfach verschwinden, bevor ich die Fassung verliere, aber er steht zwischen mir und dem einzigen Ort, wohin ich fliehen kann – dem Haus.


  Ich muss auf die Haustür gestarrt haben, denn er tritt zur Seite und macht eine Ich-will-dir-auf-keinen-Fall-im-Wegstehen-Geste. In diesem Moment – sehr zu meinem Entsetzen – fängt mein ganzer Körper an zu zittern, weil es so kalt ist. Ich starre auf die Tür und versuche, sie auf schnellstem Weg zu erreichen. »Tut mir leid«, sage ich, als ich an ihm vorbeigehe.


  »Addison, warte. Bekomme ich keine Erklärung?« Seine Stimme ist leise und klingt eisig.


  Ich weiß, dass er eine Erklärung verdient, aber ich habe gelogen. So einfach ist das. Ich lüge immer noch. Und laut meinem Vater muss ich weiterlügen. Niemand darf je erfahren, wer ich bin. Ich bleibe auf der Veranda stehen, mit dem Rücken zu ihm, konzentriere mich auf die Wut, die ich auf den Sektor habe, weil ich das Geheimnis wahren muss, und lasse sie in mir größer und größer werden. Nur so kann ich es ertragen, ihn überhaupt anzusehen.


  Ich drehe mich um, erkenne die Bitte in seinem Blick.


  »Möchtest du eine?«, frage ich.


  »Ja. Du hast mich angelogen. Aber warum? Hattest du Angst, dass ich deine alte Schule wegen meiner Schulter hassen würde?«


  »Natürlich. Gibt es einen Grund, sie nicht zu hassen?«


  »Ich hasse sie nicht. Das gehört nun mal zu diesem Sport. Warum sollte ich dir daraus einen Vorwurf machen?«


  »Weil das bei Weitem nicht alles ist. Da ist noch mehr. Sehr viel mehr.«


  »Können wir reden?«


  Ich nicke und lasse ihn ins Haus. Wir setzen uns an die entgegengesetzten Enden des Sofas. Er sieht mich nicht mal an. Ich muss es ihm sagen ... ich will es ihm sagen. Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, ob die Wahrheit alles wieder zwischen uns in Ordnung bringt. Seine Schultern wirken steif und ich hasse es, ihm das angetan zu haben. Ich möchte mich gerne zu ihm setzen, seine Hand nehmen, seine Schulter massieren, ich würde alles tun, damit er sich wieder entspannt. Ich rücke ein kleines bisschen näher, aber er wirft mir einen warnenden Blick zu und ich bleibe, wo ich bin. Ich hole tief Luft und springe ins kalte Wasser: »Rowan hatte recht. Unsere Schule ist streng geheim und das mit deiner Schulter war kein Unfall. Aber ich habe davon erst erfahren, nachdem wir uns schon kennengelernt haben, das musst du mir glauben.«


  Er schweigt für eine lange Zeit. »Der Schmerz kam erst, nachdem sie mich schon über den Haufen gerannt hatten. Es hat sich angefühlt, als würde mir jemand den Knochen ausreißen. Ein ganzes Jahr lang habe ich versucht, mir diese Erinnerung auszureden. Ich kapier’s einfach nicht. Wie haben sie das gemacht? Irgendeine spezielle Technik?«


  Ich beiße mir auf die Lippe. »Ich kann dir das eigentlich nicht sagen. Mein Dad würde mich umbringen. Du darfst es niemandem weitererzählen.«


  Er nickt.


  »Mal abgesehen davon, dass du mir viel zu viele Muskeln verpasst hast und ich nie im Leben ein solches Outfit tragen würde, bin ich Amender.«


  Er starrt mich an und wartet wahrscheinlich darauf, dass meine Erklärung irgendeinen Sinn ergibt.


  »Die Story, die wir schreiben – das bin ich, das ist meine Highschool.«


  Sein Blick zieht eindeutig wieder die Grenze, die in der Zwischenzeit ein paar Lücken bekommen hat. »Findest du das witzig?«


  Ich schüttle den Kopf, starre dann einen Moment lang über seine Schulter hinweg aus dem Fenster und konzentriere mich darauf, die Lichtstrahlen zu beugen, damit ich meine Augenfarbe ändern kann. Das ist eine der Fähigkeiten, die ich meiner Comicversion gegeben habe. Als ich ihn wieder ansehe, springt er vom Sofa auf und weicht zurück.


  »Tut mir leid«, sage ich, ändere schnell wieder meine Augenfarbe und stehe ebenfalls auf. Ich hebe meine Hände. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Bitte nicht erschrecken. Ich bin immer noch dieselbe.«


  Er schweigt ziemlich lange und bleibt zögernd zwischen Sofa und Haustür stehen.


  Ich rühre mich nicht vom Fleck, weil ich nicht möchte, dass er sich noch weiter von mir entfernt. Er schaut mich jetzt schon an, als sei ich Teil einer Freakshow. Ich reibe meine Arme. Ich spüre immer noch die Kälte von draußen. »Ich kann nicht deine Gedanken lesen oder so was, also bitte, hilf mir. Was denkst du gerade?«


  »Ich denke, dass ich träume«, sagt er.


  »Schöner Traum oder Albtraum?«


  »Ich hab mich noch nicht entschieden.« Er betrachtet prüfend mein Gesicht, als ob die Antwort darin geschrieben stände. »Wie ist so etwas möglich?«


  »Es gibt viele Theorien. Einige sagen, dass es schon immer Menschen gegeben hat, die mental weiterentwickelt waren. Andere glauben, dass wir Abkömmlinge von Halbgöttern sind (das ist die einzige Theorie, die Laila anerkennt). Und dann gibt es noch die Annahme, dass wir der nächste Schritt in der Evolution sind. Wie dem auch sei, es ist auf jeden Fall genetisch bedingt – etwas, womit wir geboren sind.«


  Mein Handy vibriert in der Hosentasche und ich schaue kurz auf den Bildschirm. Es ist eine Nachricht von meiner Mom: Ruf mich an. Ich muss mit dir reden. Mein Herz setzt einen Schlag aus und ich schreibe zurück: Geht es um Laila? Ist alles in Ordnung mit ihr? Meine Mom antwortet: Laila? Nein, es geht um uns. Ich seufze und lege mein Handy auf den Couchtisch. Trevor verfolgt jede meiner Handbewegungen und es ist schwer zu sagen, ob er nur schockiert ist oder ob er denkt, dass ich ihn gleich mit meinen mentalen Kräften in Luft auflöse. Ich zeige aufs Handy. »Tut mir leid, das war meine Mom.« Schon wieder friere ich und mir wird bewusst, dass ich vergessen habe, die Heizung anzumachen, als ich nach Hause gekommen bin. Es ist eiskalt hier drinnen.


  Trevor verschränkt die Arme vor seiner Brust und ich möchte hinlaufen und sie hinunterziehen und ihn bitten, mich nicht auszuschließen. Mir eine Chance zu geben. Mein Blick verschwimmt und ich schaue nach oben auf die Lampe, um die Tränen in Schach zu halten. »Kannst du nicht einfach ...« Ein Schluchzen, das ich mit aller Kraft versuche zu unterdrücken, lässt meine Schultern beben. »Kannst du dich nicht einfach wieder hinsetzen? Ich werde dich nicht in Luft auflösen oder sonst etwas.«


  Er löst seine verschränkten Hände, bevor er sich mit einer Hand durchs Haar fährt. »Ich weiß. Es ist bloß ...« Er geht zum Sofa und setzt sich wieder. »Es ist bloß ziemlich viel zu verdauen.«


  Auch ich setze mich langsam hin, wieder in die Ecke, die am weitesten von ihm entfernt ist. Mein Handy vibriert auf dem Couchtisch und von meinem Platz aus kann ich erkennen, dass es meine Mom ist. Ich seufze. »Darf ich dich um einen Rat bitten, während du deine Entscheidung triffst, ob du geschockt sein sollst oder nicht?«


  »Sicher.«


  Ich erzähle ihm von dem Streit, den ich mit Laila wegen Bobby hatte.


  »Und dieser Bobby hat sich an dir vergriffen?«


  »Hätte sich an mir vergriffen.«


  »Dann kannst du also doch die Zukunft verändern?«


  »Nein, ich kann nur den anderen Weg einschlagen. Soweit ich weiß, hat Bobby letzten Endes dasselbe mit einem anderen Mädchen gemacht.«


  »Und Bobby ist einer der Bösewichte in der Geschichte, oder? Der Typ, der mit Absicht andere verletzt ...« Er verstummt, als ob ihm endlich die Verbindung von unserem Comic mit dem wahren Leben aufgegangen wäre. »Hat er mir das mit meiner Schulter angetan?«


  »Das weiß ich nicht ... vielleicht, oder irgendjemand, der wie er ist. Er kann Materie manipulieren. Ich könnte mir vorstellen, dass er wahrscheinlich selbst aus der Entfernung einen Muskel vom Knochen trennen könnte ...« Ich zucke zusammen. »Tut mir leid, das klingt grauenvoll.«


  Trevor antwortet nicht darauf, aber sein Gesichtsausdruck hat sich merklich entspannt.


  »Klingt, als sei er ein Arschloch.« Das ist der härteste Ausdruck, den ich Trevor je benutzen gehört habe, und es bringt mich ein bisschen zum Lächeln, weil ich mir viel Schlimmeres vorgestellt hatte.


  »Das stimmt.«


  »Und Laila trifft sich trotzdem mit ihm?«


  Ich nicke.


  »Entweder ist sie eine furchtbar schlechte Freundin oder ihr fehlt es an gesundem Menschenverstand.«


  »Sie ist eine tolle Freundin. Das passt überhaupt nicht zu ihr. Ich meine, es passt schon zu ihr, aber gleichzeitig auch nicht. Was soll ich machen?«


  »Lass ihr einfach ein bisschen Zeit, Addison. Wahrscheinlich fühlt sie sich schuldig, weil ihr eigentlich klar ist, dass sie nicht mit jemandem befreundet sein kann, der dir so etwas angetan hat.«


  Mir fallen wieder Lailas Worte ein und ich wiederhole sie laut: »Er hat mir nichts getan.«


  »Aber er hätte.«


  »Das ist nicht dasselbe.«


  »Aber für dich ist es das doch, oder?« Er stützt sein Kinn in die Hand und dreht sich zu mir. »Habe ich das richtig verstanden? Für dich fühlt es sich genauso an, als sei es tatsächlich passiert.«


  Es fällt mir schwer, das laut zuzugeben. Aus irgendeinem Grund ist es mir peinlich, denn ich denke, dass das, was Bobby mit mir gemacht hat, teilweise meine eigene Schuld war. Wäre ich ihm nicht ins Haus gefolgt, hätte ich mich nicht so dicht neben ihn gesetzt ... Vielleicht hatte ich ihm sogar Hoffnungen gemacht.


  »Ja, genauso fühlt es sich an.«


  »Warum hast du Laila nicht gebeten, die Erinnerung zu löschen? Sie ist doch die Lola aus dem Comic und hat diese Fähigkeit, oder?«


  Ich nicke. »Manche Erinnerungen möchte ich gar nicht verlieren. Oft, weil ich sie schätze, aber manchmal, wie in Bobbys Fall, weil es wichtig ist, dass ich mich daran erinnere.«


  »Leuchtet mir ein«, sagt er. »Tut mir leid, dass dir das passiert ist.«


  Ich schaue auf meine Hände und interessiere mich plötzlich sehr für meine Fingernägel. »Du kannst ja nichts dafür.«


  Er dreht sich wieder um, nimmt seine Füße vom Sofa und hebt seinen Arm. Er tut das vermutlich nur aus Mitleid, aber das ist mir gleich. Ich rutsche über die Polster, die uns trennen. Mit meinen Armen umschlinge ich seinen Brustkorb, lasse mich an seine Seite sinken und nehme mir fest vor, ihn nie wieder loszulassen.


  Er streicht mit einer Hand über meine Haare und zupft dann sanft an den Spitzen. »Es ist genauso wenig deine Schuld«, sagt er leise. »Das weißt du doch, oder?«


  Ich nicke und presse meine Augen zusammen, die sich mit heißen Tränen füllen. Etwas zittrig hole ich Luft, bis ich mich wieder unter Kontrolle habe. Ich spiele mit dem Reißverschluss seiner Jacke, während wir schweigend auf dem Sofa sitzen, und ziehe ihn ein paar Zentimeter runter und wieder hoch. Er trägt unter der Jacke ein schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt. Auf seinem Schlüsselbein sitzt eine einzelne Sommersprosse. Ich streiche mit meinem Finger darüber. »Du fühlst dich warm an.«


  Er legt seine Wange auf meinen Kopf.


  »Es tut mir so leid. Ich hätte dich nicht anlügen sollen. Ich wollte dir nicht wehtun.«


  Seine tiefen, gleichmäßigen Atemzüge und sein regelmäßiger Herzschlag lullen mich ein. Trevor riecht würzig, nach Rasierwasser und Salz. Die Haut an seinem Hals fühlt sich weich an, ich vergrabe meine Nase darin, bis meine Lippen auf seiner Haut liegen. Meine Finger streichen über sein Schlüsselbein, vor und zurück, und meine Lippen gleiten über seinen Hals bis hin zu der Stelle hinter seinem Ohrläppchen, die noch ein bisschen zarter ist.


  Ich merke, dass Trevor sich nicht rührt. Er atmet nicht mal mehr. Ich setze mich wieder hin, schaue ihn an und versuche zu begreifen, was er denkt. »Ich möchte dich wegen dieser Sache nicht verlieren«, sage ich. »Ich habe nicht ...«


  Er presst seine Lippen auf meine, unterbricht meinen Satz, unterbricht meinen Atem. Er nimmt mein Gesicht in die Hände und lässt seinen Mund langsam über meinen gleiten. Jedes einzelne Nervenende in meinem Körper steht unter Strom.


  Er lässt mich los und sieht mir tief in die Augen. »Du hast mich nicht verloren«, sagt er, bevor er mich wieder an sich zieht. Gerade, als ich beschließe, dass ich ihn den ganzen Tag lang küssen könnte, fragt er: »Addison?«


  »Ja?«


  »Was ist, wenn du das hier nur auslotest?«


  Ich erstarre. »Wie bitte?«


  »Hast du dir noch nie Gedanken darüber gemacht? Was, wenn dieser Moment gar nicht passiert? Was, wenn du nur eine Vision hast, was sein könnte?«


  »Darüber denke ich die ganze Zeit nach.« Ich streiche mit meiner Hand über seine Brust. Es fühlt sich so echt an.


  »Was, wenn du dich nicht für diese Alternative entscheidest? Wenn du zu dem Schluss kommst, dass deine andere Zukunft die bessere ist?«


  Ich umarme ihn und lege meine Wange an seine. »Weißt du, was komisch ist, Trevor?«


  »Was?«


  »Ich habe seit sechs Jahren diese Gabe und in all dieser Zeit hat mir noch nie jemand diese Frage gestellt. Niemand hat je daran gedacht, dass er nur zur Wahl stehen könnte.«


  Er atmet tief ein. »Ich möchte, dass du dich für mich entscheidest, Addie«, flüstert er. »Ich möchte, dass das hier echt ist.«


  »Mach dir keine Sorgen. Das ist es. Ich weiß immer, wann ich auslote.«


  »Wie?«


  »Weil ich beim Ausloten nicht gleichzeitig Alternativen ausloten kann.«


  »Dann hast du also schon eine Alternative ausgelotet, seit wir uns kennengelernt haben?«


  »Ja ...« Ich verstumme und versuche zurückzudenken. Mir all die Augenblicke ins Gedächtnis zu rufen, in denen ich eine Auslotung in Erwägung gezogen hatte. Erst heute hatte ich vorgehabt, eine Alternative für meinen Dad auszuloten. Aber tatsächlich bin ich nie dazu gekommen. »Ich ... nein. Aber ich kann es. Ich werde es tun. Genau jetzt.«


  »Nein.« Er hält mich zurück, als ich gerade eine ganz simple Alternative formulieren will. »Tu’s nicht. Nicht, solange ich noch hier bin. Und bitte versprich mir etwas: Falls das hier doch eine Auslotung sein sollte und du dich nicht für mich entscheidest, nicht diesen Weg einschlägst – aus was für Gründen auch immer –, versprich mir, dass du mich nicht löschen lässt.«


  Das ist ein sehr schwerwiegendes Versprechen, eins, das ich nicht so einfach geben kann. Denn selbst, wenn das hier eine Auslotung wäre und ich mir im Moment nicht vorstellen kann, mich nicht für ihn zu entscheiden, dann besteht immer noch die Möglichkeit, dass aus irgendeinem Grund etwas Entscheidendes passiert und ich nicht mit ihm zusammen sein kann. Dann wäre die Erinnerung an ihn und all das hier reine Folter.


  Seine Augen sehen wieder dunkel aus, sein Blick wird dadurch noch intensiver.


  »Ich verspreche es dir.«


  Er zieht mich an sich, atmet mich ein und nichts trennt uns mehr.


  33.


  PARAlyse, die – Unfähigkeit, sich zu bewegen


  Das Taubheitsgefühl beginnt auf der Kopfhaut und breitet sich langsam über meinen ganzen Körper aus. Ich möchte weinen, aber jedes Gefühl in mir ist wie ausgelöscht. Stattdessen empfinde ich nur ein überwältigendes Gefühl der Leere. Mein Handy klingelt und ein Hoffnungsschimmer blitzt in mir auf. Vielleicht ist es Laila, die anruft, um mir zu sagen, was los ist. Um mir zu erklären, warum sie gerade ganz selbstverständlich im Haus meines Freundes verschwunden ist, als würde das jeden Abend so gehen. Ich hebe mein Handy. Oben auf dem beleuchteten Bildschirm steht: Mom, Mobil ...


  Ich nehme ab. »Hallo?«


  »Addie, wo bist du?«


  »Ich bin unterwegs ... lernen.« Zum ersten Mal fühle ich mich nicht schlecht dabei, sie anzulügen. Ich fühle sowieso kaum etwas.


  »Warum belügst du mich?«


  Offensichtlich bin ich immer noch nicht besonders gut darin. »Mach dir keine Sorgen. Ich komme nach Hause.«


  »Ja. Auf der Stelle. Das ist kindisch. Ich habe keine Ahnung, was in letzter Zeit in dich gefahren ist. Du weißt doch, dass du noch Hausarrest hast, oder? Die Addie von früher hätte diese Regel akzeptiert.«


  Die Addie von früher hat viele Dinge anders gemacht. Und viele Dinge aus einem anderen Blickwinkel gesehen. Oder vielleicht habe ich vieles auch gar nicht gesehen, was sich offensichtlich direkt vor meinen Augen abgespielt hat.


  Es kann sein, dass ich mich von meiner Mom verabschiede, daran erinnern kann ich mich nicht. Egal wie, jedenfalls lege ich auf. Als mein Handy erneut anfängt zu klingeln, bin ich kein bisschen überrascht und bereite mich auf eine Predigt vor, wie unhöflich es sei, einfach aufzulegen. Dann aber greife ich nach dem Gerät und mir leuchtet oben auf dem Bildschirm entgegen: Freakshow, Mobil.


  Mir stockt der Atem. Das Handy hört auf zu klingeln, die Stille ist gespenstisch. Wie ist Poison an meine Telefonnummer gekommen? Ich blicke mich um und wäge meine Möglichkeiten ab.


  Das Handy klingelt wieder. Ich nehme ab. »Hallo.«


  »Addie, genau das Mädchen, nach dem ich gesucht habe. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


  Ich strecke meinen Daumen aus, um den Motor des Wagens zu starten, aber meine Hand stockt in der Luft, ungefähr dreißig Zentimeter vom Anlasser entfernt.


  »Nein«, sagt Poison. »Du kannst nicht abhauen. Ich brauche dich hier.«


  Ich werfe mein Handy auf den Beifahrersitz und versuche, mit meiner freien Hand die andere Hand nach vorne zu schieben. Doch ich kann sie nicht bewegen. Stattdessen bewegt sie sich auf den Türgriff zu. Ich versuche, dagegen anzukämpfen, befehle meiner Hand, das Auto zu starten und loszufahren. Doch ich hab keinen Einfluss auf sie. Sie befolgt die fremden Befehle.


  Ich steige aus dem Auto und in diesem Moment entdecke ich Poison unter einer Straßenlaterne, gut fünf Meter entfernt. Er sieht aus wie ein dunkler Schatten. Schreien scheint meine einzige Chance zu sein, aber als ich meinen Mund öffnen will, schnürt sich meine Kehle zu.


  Keine gute Idee, sagt er in meinem Kopf.


  Ich greife nach der unsichtbaren Hand, die mich würgt. Dann laufe ich los, meine Beine tun, was sein Verstand verlangt. Meine Lungen brennen und die Straße schwankt.


  Als ich vor ihm stehe, sagt er: »Nicht schreien. Ich will bloß mit dir reden.«


  Ich nicke und der Druck auf meinen Hals lässt nach. Ich huste und schnappe nach Luft und kämpfe gegen den Schwindel und die Übelkeit an.


  »Du musst für mich ans Telefon gehen. Nur ein kleiner Anruf, nichts weiter, und dann kannst du fahren.«


  Ich glaube ihm keine Sekunde, aber um ein bisschen Zeit zu schinden, frage ich: »Wen soll ich anrufen?«


  »Keine Fragen. Du musst nur sagen ›Hallo, hier ist Addie‹. Ganz einfach.«


  »Und warum sollte ich das tun?«


  »Ich dachte, das hätte ich dir bereits begreiflich gemacht. Brauchst du eine weitere Demonstration?«


  »Nein. Okay. Ich mach’s.«


  »Braves Mädchen.« Er drückt auf eine Taste auf seinem Handy, reicht es mir dann und erinnert mich noch mal: »Wenn er sich meldet, sagst du einfach nur ›Hallo, hier ist Addie‹. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Ich nicke und versuche mir einen Fluchtplan für nach dem Anruf einfallen zu lassen, denn er wird mich nicht so einfach laufen lassen, das ist klar. Doch dann meldet sich eine Männerstimme: »Coleman«, und jeder Gedanke an Flucht schwindet.


  Ich flüstere beinahe Daddy, beiße mir aber auf die Zunge. Sobald ich etwas sage, wird mein Dad denken, dass ich in Schwierigkeiten bin. Womit er ganz recht hätte, aber ich will nicht, dass Dad sich von Poison erpressen lässt. Nicht, solange ich noch eine Chance zur Flucht habe.


  »Hallo?«, sagt mein Dad.


  Ich lasse meinen Daumen auf die Ende-Taste gleiten und drücke sie. Die Verbindung bricht ab. »Dad? Bist du’s? Hier ist Addie.« Ich gebe mir Mühe, meine Stimme panisch klingen zu lassen, was nicht schwer ist, denn mein Herz pocht mir bis in den Hals.


  »Das reicht«, sagt Poison.


  Ich nehme das Handy vom Ohr, und bevor er wieder die Kontrolle über meinen Körper erlangen kann, drücke ich auf Ende und tue so, als hätte ich aufgelegt.


  »Nicht doch, du Dummkopf«, sagt er. »Ich wollte noch mit ihm sprechen.«


  »Was willst du von meinem Vater?«


  »Er verbreitet Lügen über mich. Er soll wissen, dass ich mir das nicht gefallen lasse. Ich dachte, ich könnte ihm einen kleinen Anreiz geben, damit aufzuhören.« Er streckt die Hand nach dem Handy aus. Ich gebe es ihm, lasse es aber los, bevor es seine Hand erreicht. Scheppernd fällt es auf den Fußweg. Ich bete, dass es kaputtgegangen ist. Als er sich fluchend bückt, drehe ich mich um, renne auf Bobbys Haus zu und schreie, so laut ich kann. Ich schaffe es, »Hilfe!« zu brüllen, aber mitten im zweiten Versuch schnürt sich meine Kehle wieder zu und mein ganzer Körper erstarrt.


  Gerade, als ich denke, dass ich sterben werde, kommt Bobby auf die Veranda und starrt Poison und mich mit großen Augen an. Ich bin noch nie so glücklich gewesen, ihn zu sehen.


  »Addie?«, sagt er und plötzlich kann ich wieder atmen. Mein Körper bricht in sich zusammen und ich lande auf den Händen.


  »Bobby, hilf mir«, krächze ich.


  Mir gelingt es, ohne Hilfe wieder auf die Füße zu kommen. Ich behalte Poison im Auge, während ich auf Bobby zugehe. »Lass mich einfach in Ruhe«, sage ich zu Poison. »Und meinen Vater genauso.«


  Sobald ich an Bobbys Seite bin, klammere ich mich an seinen Arm. Meine Beine fühlen sich wie Wackelpudding an. Er stellt sich beschützend vor mich. »Verschwinde oder ich verständige die Polizei«, sagt er zu Poison.


  Poison lacht leise, stopft seine Hände in die Taschen und geht dann pfeifend davon.


  Bobby dreht sich zu mir. »Geht es dir gut?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Komm, ich hole dir was zu trinken. Willst du, dass ich Duke anrufe und ihn bitte rüberzukommen?«


  Ich schüttle wieder den Kopf. »Ich möchte mich nur kurz hinsetzen und dann nach Hause fahren.«


  Bobby begleitet mich hinein.


  Ein überwältigendes Gefühl der Dankbarkeit überkommt mich. Er hat mich gerettet.


  »War das der Kerl, über den ich für Duke und dich Informationen einholen sollte?«, fragt Bobby.


  »Ja. Danke, dass du mir geholfen hast.«


  »Kein Problem.« Die Tür gleitet mit einem Summen zu und er schiebt den Sicherheitsriegel vor und gibt einen Code in den Handflächenleser ein.


  34.


  NORMlos – absolut keine Normalität in der gegebenen Situation


  Ich sitze schweißgebadet im Bett. Meine Decke hat sich um meine Beine gewickelt, sodass ich mich kaum bewegen kann. Ich kämpfe mich frei, schwinge meine Beine aus dem Bett und schaue mich in meinem dunklen Zimmer um. Irgendetwas hat mich geweckt und ich versuche, mich daran zu erinnern, ob es ein Albtraum oder ein Geräusch war. Gerade, als ich zu dem Schluss gekommen bin, dass es ein Albtraum gewesen sein muss, piept mein Handy. Ich suche in der Dunkelheit nach dem leuchtenden Bildschirm und taste blind auf meinem Nachttisch herum. Es liegt nicht dort. Dann fällt mir wieder ein, dass ich es unter mein Kissen gelegt habe, bevor ich eingeschlafen bin. Ich ziehe es hervor.


  Beide Nachrichten sind von Laila. In der ersten steht: Hilfe. In der zweiten: Vergib mir.


  Ich taumle ins Zimmer meines Dads. »Dad«, schluchze ich, packe ihn an der Schulter und schüttle ihn wach. »Dad, ich brauche deine Hilfe. Es geht um Laila.«


  Er setzt sich schlaftrunken auf, fährt sich erst mit der Hand durch die Haare und greift dann nach der Digitaluhr auf seinem Nachttisch. »Was?«, sagt er, als er mich endlich anschaut.


  »Ich hätte die Alternativen ausloten sollen, aber ich hab’s nicht getan. Ich hatte es vor, aber Trevor ist erst spät gegangen und ich war müde. Ich hätte vielleicht etwas sehen können ...«


  »Addie. Beruhige dich. Worum geht’s überhaupt?«


  »Laila ist in Schwierigkeiten.«


  »Was für Schwierigkeiten?«


  »Ich weiß es nicht. Sie hat sich ständig mit einem schrecklichen Kerl aus der Schule getroffen.« Da fällt mir wieder eine Bemerkung von ihr ein, als wir über den Parkplatz zum Football-Spiel gegangen sind. »Und da ist auch noch dieser andere, ein Drogenkumpel ihres Dads, er hat sie bedroht. Vielleicht hat es mit ihm zu tun. Ich hab keine Ahnung. Ich weiß bloß, dass sie in Schwierigkeiten steckt, und ich habe Angst.«


  Meine Worte scheinen ihn aufzurütteln, er rollt sich aus dem Bett. »Wie heißt er? Der Drogenfreund.«


  »Das weiß ich nicht«, sage ich.


  »Ist es Poison? Hieß er Poison?« Mein Dad fasst mich an den Schultern. Ich schnappe erschrocken nach Luft, als ich mich an eine der Notizen meines Dads über Poison erinnere: Drogendealer – ja.


  »Oh nein! Du musst etwas unternehmen.«


  »Alles wird gut, Kleines, beruhige dich erst einmal, okay?« Er schnappt sich sein Handy und wählt eine Nummer. »Hi, Coleman hier«, sagt er in sein Handy. »Entschuldigung, ich weiß, dass es spät ist. Aber möglicherweise müssen wir ein weiteres Mädchen als vermisst melden.« Er wartet. »Sind Sie so weit? Laila Stader.« Er buchstabiert den Namen langsam, jeder Buchstabe fühlt sich wie ein Stich in meinem Herzen an. »Und schicken Sie unverzüglich jemanden rüber zu Mr Paxton ... ja ... nein ... Okay, geben Sie mir bitte Bescheid, sobald Sie irgendwelche Informationen haben. Danke.« Er legt auf und schaut mich dann an. Der Blick in seinen Augen macht mir Angst. Als würde er bereits vom Schlimmsten ausgehen.


  Ich lege mich in sein leeres Bett. Die Stelle, die er eben verlassen hat, fühlt sich an meinem zitternden Körper warm an. Die Matratze neben mir senkt sich ein bisschen, als er sich hinsetzt und seine Hand auf meinen Rücken legt.


  »Alles wird gut.«


  »Sag das nicht. Das weißt du doch gar nicht. Ich hätte nie wegziehen dürfen. Sie braucht mich und ich bin nicht da.«


  »Was hättest du schon tun können, Addie? Wenn du da gewesen wärst, hätte das auch nichts geändert.«


  Ich hatte zu viele verschiedene Alternativen in der Zukunft gesehen, um mich von diesen Worten trösten zu lassen. »Vielleicht doch. Ihr darf einfach nichts passiert sein.« Ich kauere mich zusammen. Zum Ausloten ist es noch nicht zu spät. Vielleicht kann ich ja etwas sehen. In meinem Hirn herrscht Chaos und die Angst in meiner Brust macht es mir unmöglich, mich zu entspannen. Es funktioniert nur dann, wenn ich es schaffe, mich zu konzentrieren.


  »Addie, es hat keinen Zweck, sich Sorgen zu machen, solange wir keine konkreten Informationen haben.«


  Der schwarze Bildschirm meines Handys verhöhnt mich. Ich wähle wieder Lailas Nummer. Keine Antwort.


  »Ich mach dir ein bisschen Milch warm«, sagt mein Dad, steht auf und geht auf die Tür zu.


  »Ich will keine warme Milch«, fauche ich.


  Er schweigt eine ganze Weile. »Möchtest du Mom anrufen?«


  Der Vorschlag lässt mich aufschluchzen und ich ziehe ein Kissen an meine Brust. »Ich will nicht mit Mom sprechen.«


  »Sie hat mir gesagt, dass du sie nicht zurückrufst. Warum gibst du ihr die Schuld an der Scheidung?«


  Die Frage ist berechtigt, aber ich bin wütend auf ihn, dass er sie mir gerade jetzt stellt.


  »Es war unser beider Entscheidung. Das weißt du doch, oder?«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen. Meine Freundin ist in Schwierigkeiten. Alles andere ist mir egal.«


  »Ja, das ist jetzt am wichtigsten. Aber demnächst musst du mit ihr sprechen. Deine Mom vermisst dich.«


  Das ist das Letzte, was ich im Moment gebrauchen kann – dass er dafür sorgt, dass es mir noch schlechter geht. Ich habe Angst und bin traurig und ich will, dass er, in dieser Angst und Trauer bei mir ist. Stattdessen versucht er mir zu erklären, dass ich meiner Mutter das schlechte Gewissen nehmen soll wegen einer Entscheidung, die sie beide getroffen haben. »Sie ist mir egal.«


  Mir ist sofort klar, dass ich das nicht hätte sagen dürfen, denn sein Gesicht wird blass. »Es ist meine Schuld, okay?« Mit diesem einen Satz scheint er um hundert Jahre zu altern. Seine Schultern sacken nach vorne, seine Mundwinkel zeigen nach unten, seine Miene ist voller Schmerz.


  »Was?«


  »Ich wollte den Sektor verlassen. Ich konnte nicht mehr länger dort leben und mit ansehen, wie du in einer Welt aufwächst, die nur halb real ist. Und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, den Sektor zu verlassen und dabei zu riskieren, dass sich deine Fähigkeit nicht richtig entwickelt. Wir haben uns jahrelang darüber gestritten. Vielleicht wäre es etwas anderes gewesen, wenn ich ein anderes Talent hätte, aber ich habe die Lügen gesehen, überall, egal, wo ich war. Es hat keine Rolle gespielt, wie oft sie mich überreden wollte zu bleiben, ich konnte es einfach nicht. Hasse mich dafür, dass ich so ein Egoist bin. Aber nicht sie.«


  Er lehnt an die Kommode, als hätte die Lüge ihn aufrecht gehalten, und jetzt, wo er sie sich von der Seele geredet hatte, schafft er es nicht mehr, ohne Hilfe auf eigenen Füßen zu stehen. Dachte er, dass es mir nach dieser Rede nun besser geht? Sind Eltern nicht dazu verpflichtet zu sagen: Unsere Scheidung hat nichts mit dir zu tun, es geht hier nur um uns? Ihre Trennung hat nur mit mir zu tun.


  Ich hole tief Luft. Ich hatte mich in dieser Schlacht schon früh für eine Partei entschieden. Auf der einen Seite meine Mom mit ihrer dominanten Persönlichkeit, die meinen Vater in die Flucht getrieben hatte; auf der anderen Seite mein Dad und ich, die es all die Jahre mit ihr aushalten mussten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es verkrafte, dass ich vielleicht die falsche Entscheidung getroffen habe. Aber dann denke ich daran, was er eben gesagt hat – dass wir in einer Welt gelebt haben, die nur halb real ist. Das wollte ich auch nicht. Oder?


  »Es tut mir leid.« Er sieht furchtbar müde aus, am Boden zerstört – normal. Dann sagt er, als könne er mir die Gedanken vom Gesicht ablesen: »Addie, ich habe mich falsch ausgedrückt. Es ging dabei nicht um dich. Wir haben uns schon Jahre vorher darüber gestritten, bevor sich alles auf dich verlagerte. Es ging um unsere Überzeugungen. Sie ließen sich nicht vereinbaren. Und dann mit diesem neuen Gedankenprogramm, das noch drastischer ...« Er bricht ab, als hätte er schon zu viel gesagt. »Es war jedenfalls nicht deine Schuld. Nichts davon war deine Schuld.«


  Ich öffne den Mund und will etwas sagen, irgendetwas, als das Handy meines Dads klingelt und jeden Gedanken, den ich hatte, im Keim erstickt und durch Angst ersetzt. Ich werfe das Kissen zur Seite und setze mich hin.


  »Coleman ... ja ... ich verstehe ...« Er wirft mir einen Blick zu. »Sind Sie sich sicher? ... Haben Sie ihn verhaftet? ... Im Sektor? Na ja, stimmt schon, das habe ich gesagt, aber ... Ich kann meine Tochter hier nicht allein lassen ... Nein, sie ist sechzehn, aber ... Ja, natürlich ... Okay, eine Stunde, ich werde dort sein, danke. Bis dann.« Er lässt sein Handy langsam sinken. Die Furcht hat jeden Muskel in meinem Körper betäubt und ich bin völlig erstarrt, während ich auf seine Erklärung warte, was passiert ist.


  »Sie wissen im Moment noch nichts Genaues, wir sollten also keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


  »Was haben sie gesagt? Wo ist Laila?«


  »Ihre Eltern haben sie seit heute Morgen nicht gesehen. Aber nur, weil sie nicht zu Hause ist, heißt das nicht, dass ihr etwas passiert sein muss. Ein Officer überwacht das Haus. Wenn sie zurückkommt, kann er mich sofort informieren.« Er geht zum Schrank und zieht eine Reisetasche hervor. »Und ich verspreche dir, dich auf dem Laufenden zu halten.«


  »Mich auf dem Laufenden zu halten? Wo willst du hin?«


  Er stellt die Tasche auf seine Kommode und fängt an, Kleidungsstücke hineinzuwerfen. »Meistens brauche ich nicht mehr als ein Video des Verhörs, um herauszufinden, ob jemand lügt oder nicht. Aber Mr Paxton ist ein geschickter Lügner. Ich muss sein Kraftfeld spüren, um ein paar Untersuchungsergebnisse zu verifizieren. Falls er zufällig wissen sollte, wo Laila ist, hoffen wir, dass wir diese Information aus ihm herauslocken können. Das Amt fliegt mich in einer Stunde in den Sektor. Kannst du bitte jemanden anrufen, der bei dir bleibt, während ich weg bin?«


  »Jemanden anrufen? Ich habe keine Freunde.«


  »Ich hab doch schon mehrere deiner Freunde kennengelernt. Wie wär’s mit dieser Stephanie? Die sah doch ganz nett aus.«


  Ich kralle mich an der Ecke seines Bettlakens fest. »Ich will mitkommen.«


  »Tut mir leid. Ich fliege mit dem Privatjet des Amts und dafür hast du keine Freigabe.«


  »Kann ich die nicht bekommen? Sie ist meine beste Freundin. Bitte, Dad.«


  »Addison, es tut mir leid. Diese Regeln haben ihren Grund. Ich kann es mir nicht leisten, mir um deine Sicherheit Sorgen zu machen, wenn wir Laila finden wollen. Das verstehst du doch?«


  »Natürlich tue ich das.«


  Er zieht den Reißverschluss seiner Tasche zu. »Versprich mir, dass du jemanden anrufst«, sagt er und schaut prüfend in mein Gesicht, als ich mir eine Antwort zurechtlege.


  Ich senke meinen Blick. »Ich belüge dich nicht, Dad. Du brauchst das nicht zu überprüfen.«


  »Tut mir leid. Ich weiß, dass du mich nicht anlügst. Und ich bin dankbar dafür, dass ich dir vertrauen kann. Ich hoffe, dass auch du mir eines Tages wieder vertrauen wirst.« Er hebt seine Hände, um sie mir auf die Schultern zu legen, zögert aber. Im Moment kann ich ihm nichts versprechen. Zu viele Gefühle wirbeln in meiner Brust, ich kann sie nicht alle einordnen. Er verschwindet im Badezimmer, und als er wieder herauskommt, trägt er einen Anzug. Er wirft mir einen besorgten Blick zu.


  »Ich rufe jemanden an.«


  »Danke. Ich melde mich, sobald ich gelandet bin.« Er küsst mich auf die Stirn.


  Ich ziehe ihn fest an mich und dann ist er weg. Ich stehe ganz allein in seinem Zimmer und reibe mir die Arme. Die Uhr auf seinem Nachttisch zeigt halb vier. Der Bildschirm meines Handys ist immer noch schwarz. Als ich mit den Fingern drüberfahre, blendet mich das Licht und ich muss die Augen zukneifen. Ich gehe meine Kontakte durch, zögere aber, Trevor um diese Uhrzeit anzurufen. Bei der Nummer meiner Mom halte ich inne. Mein Daumen zittert. Endlich drücke ich ihn herunter und höre, wie es viermal klingelt.


  »Addie? Was ist los?«, antwortet ihre schlaftrunkene Stimme.


  »Es geht um Laila. Sie wird vermisst. Dad ist auf dem Weg nach Hause. Es sieht nicht gut aus, Mom.«


  Ich höre, wie ihre Nachttischlampe angeht. »Was?«, sagt sie erst, aber dann begreift sie. »Ach, Addie, das tut mir so leid. Was kann ich tun?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe Angst.«


  Eine Zeit lang atmen wir beide nur. Ich weiß, dass sie wütend auf mich ist, weil ich sie auf Abstand gehalten habe. Ich frage mich, ob sie mir das jetzt zum Vorwurf machen wird.


  »Ich rufe ein paar Leute an und sehe, ob ich helfen kann. Wenn sie Laila finden, möchte ich mich um sie kümmern, denn ihre Eltern werden es vermutlich nicht tun.«


  Heiße Tränen laufen an meinen Wangen herab. »Das wäre toll, Mom. Danke.«


  »Warum rufst du nicht Trevor an? Ich bin mir sicher, dass er vorbeikommen würde.«


  »Woher weißt du von ...« Ich wische mir das Gesicht mit dem Handrücken ab.


  »Laila hat mich auf dem Laufenden gehalten. Ich vermisse dich. Er scheint ein toller Junge zu sein, Addie.«


  Ich lächle ein bisschen. »Ich vermisse dich auch.«


  »Alles wird wieder gut, okay?«


  »Okay.« Langsam fange ich an, daran zu glauben.


  Ich lege auf. Ich würde Trevor ja gerne anrufen, aber es ist wahnsinnig früh. Ich schicke ihm stattdessen eine Nachricht. Ruf mich an, sobald du aufwachst. Es ist wichtig.


  In weniger als fünf Minuten klingelt mein Handy. »Alles klar bei dir? Was ist los?«, fragt er. Ich erkläre ihm die Lage.


  »Ich bin schon unterwegs.«


  Trevor kommt, seine zerzausten Haare zeugen davon, wie sehr er sich beeilt hat. Er nimmt mich in die Arme. »Es tut mir so leid.«


  »Es wird ihr schon gut gehen«, sage ich in seine Brust hinein.


  »Natürlich geht es ihr gut. Wahrscheinlich hat sie keine Ahnung, dass wir uns alle Sorgen um sie machen, und trifft sich einfach nur mit ein paar Freunden.«


  Ich möchte nicken und ihm zustimmen, auch wenn mein Magen versucht, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Er grummelt und es rumort in ihm. Trevor führt mich zum Sofa, drückt mich in den Sitz, nimmt mir das Handy aus der Hand und legt es auf den Couchtisch.


  »Was soll ich dir bringen?«, fragt er. »Wasser?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Einen Milchshake?«


  »Würg.«


  Er setzt sich neben mich. »Ich wünschte, ich hätte die Superkraft, die wir Russell in unserem Comic gegeben haben. Dann könnte ich dir etwas von deinen Sorgen nehmen.«


  Ich lehne mich an ihn. »Nein, ich bin froh, dass du sie nicht hast. Ich mag künstliche Gefühle nicht.«


  »Ich bin gleich zurück.«


  »Bitte geh nicht.« Ich weiß, dass ich wie ein Kind klinge.


  »Aber ich habe Bücher mitgebracht. Ein paar echt langweilige Klassiker aus der Bibliothek meines Dads.«


  Ich lächle und richte mich auf, damit er aufstehen kann. Er kommt mit ein paar Büchern in der Hand zurück. »Soll ich dir etwas vorlesen?«


  »Ja.«


  Er macht es sich in der Ecke des Sofas gemütlich und hebt seinen Arm. Ich lege mich neben ihn.


  Er ist ein großartiger Vorleser, macht an den richtigen Stellen eine Pause, setzt die richtigen Betonungen. Und der Klang seiner Stimme ist so tröstlich, dass ich mir wünschte, er würde mehr sprechen. »Du hast übrigens die Superkraft, mich zu beruhigen«, sage ich, als er eine Pause macht, um die Seite umzublättern. »Danke.«


  Er drückt meinen Arm und ich küsse ihn. Zum ersten Mal heute fühle ich mich entspannt genug, um eine Alternative ausloten zu können. Damit kann ich Laila hoffentlich helfen. Ich versuche, eine Alternative zu formulieren, die mich am leichtesten zu den Informationen führt, die ich brauche.


  Mein Handy klingelt und Trevor und ich drehen uns danach um. »Kannst du den Anruf entgegennehmen?«, frage ich. Meine Angst ist wieder da.


  Er hebt das Handy auf. Ich rutsche weiter nach hinten, als ob der Abstand zwischen mir und dem Handy verhindern könnte, dass mich irgendwelche schlechten Nachrichten erreichen.


  »Hallo? ... Hi, Mr Coleman, hier spricht Trevor ... Überhaupt kein Problem.« Danach entsteht eine sehr lange Pause. Trevor nickt und greift nach meiner Hand. »Wollten Sie mit ihr sprechen? ... Okay, hier ist sie.«


  Er reicht mir das Handy und kommt näher. Durch meine Tränen sehe ich sein Gesicht nur noch verschwommen.


  »Hallo?«


  »Hi, Baby.« Ich weiß, wie Mitleid klingt.


  Ich wische mir über die Augen und hoffe, dass einem klaren Blick auch klare Gedanken folgen. »Was ist passiert?«


  Er schweigt einen Moment und ich kann mir vor meinem inneren Auge sein Gesicht vorstellen, ernst und nachdenklich, während er versucht, die richtigen Worte zu finden. »Es geht um Laila.«


  »Habt ihr sie gefunden?« Hoffnung steigt in meiner Brust auf.


  »Wir haben sie gefunden ... sie ist gegangen.«


  »Wo ist sie hin?«


  »Addie, sie ist tot. Es tut mir so leid.«


  Mein Verstand schaltet ab, vermutlich in einem Versuch, sich selbst zu schützen.


  Mein Dad fährt fort: »Es war nicht Mr Paxton. Mr Paxton hat uns den Namen eines Schülers an eurer Schule genannt, der dafür verantwortlich ist, aber es war bereits zu spät.«


  »Ein Schüler aus meiner Schule?«


  »Ja, Bobby Baker. Kennst du ihn?«


  Ich nicke, zu fassungslos, um zu bemerken, dass er mich nicht sehen kann. Endlich stottere ich: »V-vielleicht l-lügt er. Vielleicht will er einfach nur nicht, dass ihr sie findet.« Bobby mag zwar ein Widerling sein, aber er kann doch nicht zu so etwas fähig sein.


  »Er sagt die Wahrheit. Wir haben Bobby bereits in Gewahrsam genommen. Ich habe ihn verhört. Bobby ist der Schuldige.«


  »Aber Bobby denkt vielleicht nur, dass sie tot ist, und das ist dann die Wahrheit, die du glaubst.«


  »Ich habe sie gesehen.« Seine Worte vernichten auf brutale Weise jeden Versuch zu leugnen, was passiert ist. »Sie ist tot.«


  Ich muss das Handy fallen gelassen haben, denn Trevor hält es plötzlich in der Hand und sagt etwas zu meinem Dad. Dann legt er auf und zieht mich an sich, streichelt mein Haar und sagt mir immer wieder und wieder, wie leid es ihm tut. Ich kann ihn kaum spüren oder hören.


  Dann ist sein Mund an meinem Ohr: »Addison, hör zu. Hörst du mir zu?« Ich nicke und er fährt fort. »Du darfst diese Alternative nicht wählen. Das muss eine Auslotung sein. Es ist einfach ausgeschlossen, dass du dich für das hier entscheidest. Es wird alles gut ausgehen.«


  Ich schlinge meine Arme um ihn. Er hat recht und ich liebe ihn dafür, dass er es sagt.


  35.


  PARAsit, der – jemand, der von anderen profitiert, ohne ihnen im Gegenzug irgendwelche Vorteile zu bieten


  Bobby dreht sich von der gesicherten Tür weg.


  »Kann ich dein Handy benutzen?« Ich muss meinen Dad anrufen, um ihm zu sagen, dass es mir gut geht. Für den Fall, dass Poison sich wieder bei ihm meldet.


  »Klar, aber wo hast du deins?«


  »Ich hab’s im Auto liegen gelassen.«


  Er späht aus dem langen, schmalen Fenster neben der Haustür. »Ich habe dein Auto draußen gar nicht gesehen.«


  Ich deute kurz nach rechts. »Es steht weiter unten am Straßenrand.«


  Er lächelt, als wüsste er, warum ich dort geparkt habe. »Mein Handy ist in meinem Zimmer. Ich hol es.« Er geht in Richtung Treppe.


  »Habt ihr kein Festnetz?«


  »Hat das heutzutage noch irgendjemand?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Wir schon.«


  Er verschwindet nach oben und ich gehe an das Fenster zur Straße, ziehe den Vorhang etwas zur Seite. Durch den schmalen Schlitz spähe ich zuerst nach links zur Straßenlaterne hinüber, unter der Poison vorhin gestanden hat. Auch wenn er nicht mehr dort ist, heißt das nicht, dass er nicht doch noch irgendwo da draußen auf mich wartet. Als Nächstes wandert mein Blick zu Lailas Pick-up auf der anderen Straßenseite. Am liebsten würde ich einen Stein dagegenschleudern. Dukes Fenster ist dunkel und der Gedanke will mir nicht aus dem Kopf, ob die beiden wohl oben in seinem Zimmer sind.


  »Was haben dir unsere Vorhänge eigentlich getan?«, fragt Bobby hinter mir.


  Ich lasse schnell den Stoff los, den ich in meiner Hand zerknautscht habe, und drehe mich zu ihm um. »Tut mir leid.«


  »Schlechte Nachrichten. Mein Handyakku ist leer. Ich lade ihn schnell auf und dann kannst du es in ein paar Minuten benutzen.«


  »Vielleicht sollte ich doch lieber fahren.«


  »Es dauert nur ein paar Minuten. Willst du wirklich raus zu diesem Freak? Ich denke, wir sollten die Polizei anrufen, sobald das Handy aufgeladen ist.«


  Gute Idee. »Ja, okay.«


  »Das Ladegerät ist in der Küche. Ich bin gleich zurück.« Er geht durch eine Schwingtür, die das Wohnzimmer von dem Raum trennt, der vermutlich die Küche ist.


  Ich überprüfe noch einmal den Riegel an der Haustür. Er ist eingerastet.


  Im Zimmer ist es ziemlich dunkel und ich schalte eine Lampe an, die auf einem kleinen Tischchen steht. Bobby kommt mit einer Flasche Wasser in der Hand zurück, die er mir reicht. »Setz dich doch.« Er zeigt auf das Sofa. Ich weiche zurück und nehme lieber die Klavierbank.


  »Wo sind deine Eltern?« Ich fange an mich zu fragen, ob sie je zu Hause sind.


  »Sie müssen früh zur Arbeit und schlafen schon.« Er zeigt auf die Uhr an der Wand und ich sehe, dass es bereits nach zehn ist. Habe ich wirklich über eine Stunde im Auto gesessen und auf Duke gewartet?


  Ich trinke einen Schluck Wasser und schaue auf meine Füße. »Du bist doch sein bester Freund ... Wie lange hat er schon ...« Ich kann den Gedanken nicht einmal zu Ende denken. Ich will gar nicht wissen, wie lange meine beste Freundin mich mit meinem Freund betrogen hat. »Er hat mich benutzt.«


  »Er weiß nicht mehr weiter. Er möchte nicht den geringsten Zweifel haben, an welchem College er am besten abschneiden wird.«


  Ich würde gerne irgendetwas zertrümmern oder weinen, aber weder das eine noch das andere kommt vor Bobby infrage.


  »Ich kann es ihm nicht sagen. Kapiert er das nicht?«


  »Du könntest es. Wenn du dein Talent ausweiten würdest.«


  Mein Kopf schießt hoch. »Was?«


  »Weiterentwickelte Talentsteuerung. Solltest du lernen. Du könntest so viel aus deinem Talent machen.«


  »Und riskieren, all meine Kräfte zu verlieren? Nein danke.« Ich lasse meine Füße nach vorne rutschen, ein dunkler Streifen erscheint auf dem Teppich. »Benutzt er sie auch? Laila?« Ist unsere lebenslange Freundschaft nur deswegen zerstört, weil ein Typ total unfähig ist, sich für ein College zu entscheiden? »Oder mag er sie wirklich?«


  »Ich bin mir nicht sicher, was er von Laila will.«


  »Ist es das also, was Duke macht? Bringt er Leuten bei, ihre Talente zu erweitern?«


  Er macht Pfff, als hätte ich ihn beleidigt. »Nein, das ist meine Aufgabe. Er ist nur einer meiner Schüler.«


  »Warum? Was bringt dir das?«


  »Von jedem Menschen, dem ich etwas beibringe, erhalte ich etwas zurück. Ein kleiner Teil seiner Gabe geht von ihm auf mich über. Wusstest du, dass unsere Talente instabil sind, bevor sie sich dauerhaft festsetzen? Unsere Kräfte treten in kürzeren, kräftigeren Schüben auf als bei Erwachsenen. Deswegen halten die Erwachsenen nichts davon, wenn wir versuchen, unsere Talente schon in so jungen Jahren weiterzuentwickeln. Sie wollen lieber abwarten, bis sie stabil sind. Aber je stärker ein Talentschub, desto mehr kann ich anscheinend aus ihm herausholen.«


  Ein unbehagliches Gefühl schleicht sich in meine Brust. »Du kannst Leuten ihre Talente nehmen?«


  »Nicht nehmen. Sie mir bloß ein bisschen leihen.«


  »Wie? Ich dachte, du würdest Materie manipulieren?«


  »Kraftfelder bestehen aus Masse, Addie. Dein Kraftfeld schwebt um dich herum, manchmal ist es so dünn wie die Luft, aber manchmal ist es auch dicht und formbar.«


  Ich stehe auf. »Dein Handy ist wahrscheinlich mittlerweile genug aufgeladen, um es benutzen zu können.«


  »Weißt du, welches Gefühl starke Energieschübe bei einem Menschen hervorrufen?«


  Ich lasse die Flasche fallen und das Wasser spritzt auf die Hosenbeine meiner Jeans. Ich renne los und hechte auf die Tür zu, schaffe es, den Sicherheitsriegel zur Seite zu schieben, drücke mit meiner Schulter gegen den Rahmen und warte darauf, dass die Tür aufgleitet. Der Handflächenleser neben der Tür piept dreimal und blinkt dabei rot auf.


  »Nein!« Ich schlage gegen den Handflächenleser. Ich kenne den Sicherheitscode nicht.


  »Ich bin überrascht, dass du das nicht kommen gesehen hast, Addie.« Er legt seinen Arm um meine Hüfte, zieht mich von der Tür weg und verschließt sie wieder. Obwohl er nur durchschnittlich groß ist, ist er stärker, als ich für möglich gehalten hätte. »Wenn du nicht einmal deine eigene bedrohliche Zukunft voraussagen kannst, könntest du wirklich von einer meiner Sitzungen profitieren«, sagt er ruhig.


  Ich erinnere mich, dass er behauptet hat, seine Eltern wären oben und würden schlafen. Ich stoße einen gellend lauten Schrei aus und er hält mir die Hand vor den Mund. »Hör zu, ich kann dich dazu zwingen, still zu sein, genau wie Poison es da draußen gemacht hat. Ist dir das lieber?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Gut, das möchte ich nämlich genauso wenig. Denn dann müsste ich meine Konzentration nur darauf richten und mir bliebe nicht mehr viel Kraft zu anderem.«


  Als sich oben niemand rührt, ist mir klar, dass er mich angelogen hat, was seine Eltern angeht. Wir sind allein. »Du hast Poison beigebracht, sein Talent zu erweitern? Und dir ein Stück von der Kontrolle genommen, die er über andere hat. Hat er meine Handynummer von dir?«


  Er lockert seinen Griff und ich rutsche auf den Boden. Er beantwortet meine Frage nicht.


  »Was willst du von mir?«


  »Ich dachte, ich hätte das bereits deutlich gemacht. Ich hätte gerne nur ein ganz kleines Stückchen deines hellseherischen Talents. Ich hab zwar keine Ahnung, inwiefern das meine Fähigkeit verbessern wird, aber ich bin mir sicher, dass es das tut.«


  »Du spielst mit etwas, von dem du die Finger lassen solltest. Was passiert, wenn du damit deinen Verstand zerstörst?«


  »Nett von dir, dass du dir darüber Sorgen machst.« Er steht neben mir, fährt mit seiner Hand durch mein Haar und nimmt die blau gefärbte Haarsträhne zwischen zwei Finger. »Dann lass uns mal anfangen, ja?« Er zieht an meinen Haaren, bis ich stehe.


  »Und was dann?«


  »Dann überzeuge ich dich entweder davon, dass nichts von dem hier je geschehen ist. Oder du wirst zu verzweifelt sein, um noch einen Ausweg zu sehen.«


  Das hier muss eine Auslotung sein. Ich befinde mich in einer Auslotung. Ich versuche, diese Theorie zu testen, und als ich in meinem Kopf nur ein statisches Rauschen wahrnehme, bin ich überzeugt davon, dass ich recht habe. Ich werde heil aus der Sache herauskommen. Schon bald wird diese furchtbare Vision vorüber sein, ich werde aus meiner Auslotung aufwachen und alles ist wieder gut. Ich werde nie diese Alternative wählen. Es ist dieser Gedanke, der mich bei Verstand hält, und ich wiederhole ihn in meinem Kopf, wieder und wieder, wie einen alten Kinofilm.


  »Addie, konzentriere dich. Versuche jetzt, die Zukunft auszuloten.«


  Ich lege meine Hände flach auf den Küchentisch. »Warum sollte ich?«


  Er sitzt mir gegenüber. »Willst du wirklich mit mir Psychospielchen spielen?«


  »Duke wird sich ziemlich darüber aufregen, was du hier machst.«


  Er lacht. »Duke watet bis zu den Knien in seinen eigenen Geheimnissen, meinst du nicht auch? Er hat ja wohl kaum ein Recht, sich zum Richter aufzuschwingen.«


  Wenn ich es bloß schaffe, ihn am Reden zu halten, kann ich mir einen Fluchtplan zurechtlegen. »Dann weiß er also nichts von deinem kleinen Projekt? Ich dachte, ihr wärt beste Freunde. Hast du ihm auch ein Stückchen seines Talents gestohlen? Zeig mir, wie das funktioniert. Rück etwas zur Seite.«


  Er stößt ein leises Lachen aus und mir läuft es eiskalt über den Rücken. »Rück etwas zur Seite? Weil das Dukes Talent ist? Du bist so naiv.«


  Bobbys Handy piept. Es liegt auf der Küchentheke und hängt nicht am Strom. Vielleicht bin ich ja wirklich naiv. Sein Stuhl ächzt, als er aufsteht. Er nimmt sich das Handy und schaut auf den Bildschirm. Kichernd fängt er an, laut vorzulesen: Hey, Bobby, hast du Addie gesehen? Ihr Auto steht auf der Straße. Kann sein, dass ich in Schwierigkeiten bin. Er sieht mich an. »Steckt er in Schwierigkeiten, Addie?«


  Ich antworte nicht.


  »Weißt du, was lustig ist? Wenn er mich angerufen hätte, hätte er dich vielleicht im Hintergrund gehört. Aber mit einer Nachricht? Keine Chance.« Er wendet seine Aufmerksamkeit wieder dem Handy zu. »Nein, Duke«, sagt er, während seine Finger über die Tasten fliegen. »Ich habe sie nicht gesehen. Du weißt doch, dass sie nicht mit mir spricht. Vielleicht hat sie Lailas Pick-up vor deinem Haus entdeckt. Das war jedenfalls das Erste, was mir aufgefallen ist. Pech gehabt.«


  Wenn er angerufen hätte, hätte er mich gehört. Diese Worte wollen mir nicht mehr aus dem Kopf. Duke und ich haben trainiert, Gedanken zu übertragen, aber weil ich in der letzten Zeit so misstrauisch war, kamen wir nicht weiter. Einmal habe ich ihm in meinem Frust gesagt, dass ich ihn einfach anrufen würde, wenn ich ihn bräuchte. Wir haben das beide ziemlich lustig gefunden. Nach Lachen ist mir im Moment allerdings nicht zumute.


  Ich fokussiere meinen gesamten Willen auf Dukes Kraftfeld. Er ist nur auf der anderen Straßenseite. Ich schaffe das. Ich stelle mir vor, wie ich die Worte zu ihm hinüberschicke. Ich bin bei Bobby. Hilfe! Die Worte scheinen sich in meinem Gehirn zu überschlagen, genau wie bei manchen meiner Übungsstunden mit Duke. Dann hat er mich immer angesehen und gesagt: »Versuchst du’s überhaupt?«


  »Ich gebe mir Mühe«, stoße ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  Bobby dreht sich in meine Richtung. »Gut. Bist du endlich mit an Bord?«


  »Ich hasse dich.«


  »Starke Gefühle sind gut. Sie helfen dir, dein Talent zu erweitern. Mit denen musst du arbeiten.«


  Ich hole tief Luft und versuche, mich zu entspannen. Es wird ihm nicht gelingen, mich zu manipulieren. Ich brauche Hilfe! Wie als Antwort auf meinen Hilferuf klopft es an der Haustür und dann ertönt Lailas Stimme: »Bobby, mach auf. Ich weiß, dass Addie bei dir ist. Ich muss mit ihr reden. Addie, bitte sei mir nicht böse. Lass mich einfach nur reinkommen.«


  Bobby lächelt. »Arme Laila. Sie denkt, dass du dich aus Wut in meinem Haus verbarrikadiert hast.«


  Ich öffne meinen Mund, um ihr zu antworten, aber es geht nicht. Bobby schnürt mir die Kehle ab. Ich starre ihn an, wünsche, meine Blicke könnten zu Pfeilen werden. Stattdessen bin ich mit meinem nutzlosen Talent geschlagen. Es klopft wieder. Hilfe! Hinter dem Haus scheppert etwas und in Bobbys Gesichtsausdruck zeichnet sich für einen kurzen Moment Panik ab.


  »Addie!« Dukes laute Stimme kommt aus dem Inneren des Hauses. »Bist du hier drinnen?«


  Bobby knurrt. »Muss unbedingt seinen Zugangscode zum Haus ändern. Sieht aus, als veranstalteten wir jetzt eine Party.« Er schleift mich aus der Küche und stößt mich auf das Sofa. Dann öffnet er mit seiner Handfläche die Haustür und zieht Laila herein. »Setz dich«, befiehlt er und zeigt auf den Platz neben mir. Sobald sich unsere Blicke treffen, ist mir klar, dass sie nicht begreift, worum es hier geht. Sie setzt sich und sagt: »Es tut mir so leid, Addie. Ich habe keine Ahnung, was in mich gefahren ist. Bitte verzeih mir.«


  Mittlerweile steht Duke im Türrahmen zwischen der Küche und dem Wohnzimmer. »Was ist passiert, Addie?«


  »Was meinst du mit ›Was ist passiert‹?«, sagt Laila mit einem Stöhnen. »Sie hat mich in eurem Haus gesehen, Duke.«


  Er lässt meinen Blick nicht los. »Ist es das? Ich hab dich gehört, verstehst du? Du hast um Hilfe gerufen. Das warst du doch, oder?«


  Mein Blick schießt zu Bobby, der meine Zunge immer noch in Schach hält, und ich hoffe, dass Duke den Wink kapiert.


  »Nun mach schon, sag etwas.« Das kommt von Laila.


  »Sie ist zu wütend auf euch beide, um jetzt mit einem von euch zu reden.« Bobby räuspert sich. »Das hat sie mir eben gesagt. Sie wollte nicht, dass ihr sie findet.«


  Ich erinnere mich, wie Bobby mir vorhin erklärt hat, dass es seine Fähigkeiten limitiert, mich zu kontrollieren. Während er also spricht, versuche ich mit aller Kraft, mich aus seinem Einfluss zu befreien. Wenn Jugendliche stärkere Kraftschübe haben als Erwachsene, dann ist mit Sicherheit auch unsere Fähigkeit, diese Kräfte zu bekämpfen, stärker. Es ist Bobby, es ist Bobby, es ist Bobby, Hilfe, sage ich mir immer wieder und wieder in meinem Kopf, während ich versuche, mich zu befreien.


  Duke marschiert auf Bobby zu und packt ihn am Kragen. »Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Nicht mehr als du.«


  Er schleudert Bobby gegen die Wand, es gibt einen dumpfen Aufprall und ich befreie mich aus seinem Bann. Meine Muskeln sind so angespannt, dass ich in dem Moment, in dem ich frei bin, einen Satz nach vorn mache. In meinem Kopf muss ich auch noch geschrien haben, denn als ich auf dem Boden aufkomme, brülle ich: »Hilfe!«


  Duke lässt Bobby fallen und ist sofort bei mir. »Alles ok?«


  »Fass mich nicht an. Schnapp ihn dir!« Aber Bobby ist nicht mehr dort, wo Duke ihn hingeschleudert hat. Bevor ich noch eine Chance habe, mich zu fragen, durch welche Wand er geglitten sein könnte, steht er hinter Laila, die sich mit panischem Blick ein Messer an die Kehle hält.


  »Addie«, sagt Bobby. Seine Augen sprühen Funken. »So hatte ich mir das eigentlich nicht vorgestellt. Warum musstest du ihn hierherrufen?«


  »Laila, was tust du da?«, fragt Duke, der immer noch an meiner Seite hockt.


  »Als Erstes wird sie die letzte Stunde aus euren Gedächtnissen löschen. Dann wird sie sich umbringen, weil ihr Vater so ein Versager ist. Stimmt’s, Laila?«


  Sie nickt und ein kleines Rinnsal dunklen Blutes läuft an ihrer blassen Haut herab.


  »Bobby, du musst das nicht tun. Wir werden niemandem hiervon erzählen.«


  »Hm, warum glaube ich dir nur nicht, Duke?«


  Trotz unserer Lage spüre ich plötzlich, wie ich ganz ruhig werde und nachdenken kann. »Duke«, sage ich im Flüsterton. »Unternimm etwas.«


  »Versuche ich doch schon.«


  »Kannst du ihr nicht das Messer aus der Hand schlagen oder das Sofa in Bobbys Gesicht fliegen lassen? Tu etwas.«


  Bobby stößt ein leises Lachen aus, es ist eisig. »Ja, Duke. Tu was«, imitiert er mich mit hoher Fistelstimme. »Beweg etwas.« Er nimmt sich einen Bilderrahmen aus dem Regal neben sich. »Beweg irgendetwas.« Er schleudert den Rahmen auf uns zu und Duke hält seine Hand hoch, um ihn abzufangen. Er prallt an seiner Handfläche ab und trifft mich am Bein. Dann landet er auf dem Boden, das Glas zersplittert.


  Ich schaue Duke an, dem die Panik ins Gesicht geschrieben ist. »Was ist los mit dir?«


  »Das Mädchen verdient eine Antwort, Duke.« Bobby wirft mir einen gönnerhaften Blick zu. »Warum erzählst du ihr nicht, wie Ray dir dabei hilft, jeden hinters Licht zu führen? Findest du es nicht komisch, Addie, dass Duke nur Dinge bewegen kann, wenn Ray in der Nähe ist?«


  »Hör auf damit«, sagt Duke.


  »Oh, tut mir leid, kannst du dich schlecht konzentrieren? Kümmerst du dich gerade darum, dass sie sich glücklich fühlt?«


  Wieder kann ich nicht atmen, aber diesmal hat Bobby nichts damit zu tun. Das Zimmer und alle um mich herum scheinen unter Wasser getaucht zu sein. Laila schwankt leicht hin und her, das Messer noch immer an ihrer Kehle. Ich kann hören, wie sie überrascht einatmet, ihre Schultern heben sich langsam bei dem Geräusch. Bobby stützt sich mit einer Hand am Bücherregal ab, ein Lächeln huscht über sein Gesicht. Und neben mir dreht sich Duke nach Bobby um, wobei jede kleinste Bewegung von meinem Hirn registriert und aufgenommen wird. Dreht sich die Welt um mich herum langsamer oder befinde ich mich in einer anderen Dimension?


  Draußen kreischen die Reifen eines Autos über einen gefühlten Kilometer Asphalt, bevor die Türen aufgehen und wieder zuknallen. Und dann macht Duke einen Satz nach vorne und schwebt in der Luft. Bobbys Lächeln verzerrt sich vor Wut und Laila holt mit ihrer Hand aus, bringt sie nach vorne und lässt das Messer los. Es fliegt wie in Zeitlupe direkt auf mich zu. Ich habe ausreichend Zeit, seinen genauen Weg zu verfolgen und zur Seite zu gehen. Es bleibt mit der Messerspitze in der Wand hinter mir stecken. Als die Haustür mit Gewalt aufgestoßen wird, bricht der Bann und Duke kracht mit voller Wucht auf Bobby. Laila bricht auf dem Boden zusammen und mit einem lauten Geräusch stoße ich die Luft aus, die ich die ganze Zeit über angehalten habe.


  Ich krieche an Lailas Seite. Blut tropft von ihrem Hals herunter, aber die Wunde sieht oberflächlich aus.


  »Es tut mir so leid«, sagt sie. »Hat dich das Messer getroffen? Ich hatte keine Kontrolle darüber.«


  »Nein, mir ist nichts passiert.«


  »Und wegen Duke ...«


  »Duke ist ein Stimmungscontroller.« Ich mache diese Feststellung ohne jede Emotion, auch wenn ich es selbst erst vor weniger als zwei Minuten begriffen habe. »Wir standen beide unter seinem Einfluss.«


  »Hände hoch, alle zusammen, sodass ich sie sehen kann«, sagt ein Mann in schwarzer Polizeiweste, als er hereinstürmt. Ihm folgen drei weitere Männer mit Waffen in der Hand. Kurz darauf sind die Waffen nur noch auf Bobby gerichtet. Laila, Duke und ich werden nach draußen geführt, wo meine Mom neben einem weißen Zivilfahrzeug wartet. Als ich in ihre weit geöffneten Arme renne und die Tränen, die ich zurückgehalten habe, über mein Gesicht strömen, verschwimmt die Welt und mir wird schwarz vor Augen.


  36.


  angeschissen – eine üble Alternative wählen zu müssen, um eine schlimmere zu vermeiden Meine Augen öffnen sich und ich hole tief Luft.


  »Was hast du gesehen?«, fragt Laila.


  Ihre Stimme lässt mich zusammenzucken und ich fahre hoch, als würde ein Sprungbrett mich in die Höhe katapultieren. Ich brauche einen Augenblick, bis mir klar wird, dass alles, was ich eben gesehen habe, nicht echt war, auch wenn sich mein Herz anfühlt, als wäre es in zwei Stücke gerissen worden.


  »Du siehst furchtbar aus«, sagt sie. »Ist alles in Ordnung?«


  »Nein.« Ich presse meine Finger gegen meine Schläfen, als könnte ich damit eine Lösung aus ihnen herausquetschen. Es muss eine Lösung geben.


  Mein Dad.


  Ich springe aus dem Bett und renne zur Tür. Kurz bevor ich sie aufgleiten lasse, halte ich inne. Denk erst einmal nach, Addie. Wenn ich meinem Dad von Bobby und Poison erzähle, sind beide Probleme gelöst, oder? Nein. Was, wenn meine Informationen über Bobby den Umzug meines Dads aus dem Sektor verzögern, damit er ermitteln kann? Ich weiß, dass das Amt meine Auslotung nicht als Beweismaterial verwenden darf. Erstens bin ich noch nicht volljährig und zweitens wird mein Talent für subjektiv erachtet. Zu viele Variablen. Was passiert zum Beispiel, wenn mein Dad Bobby nicht zum Verhör vorladen kann? Was, wenn das eine völlig andere Kette von Ereignissen auslöst, in denen Bobby immer noch frei durch die Gegend läuft? Wenn ich die ermordeten Mädchen retten könnte, von denen in den Verhören die Rede war, würde ich nicht zögern. Aber sie sind bereits tot. Das erste Verbrechen geschah in der zweiten Septemberwoche und das andere lag Monate zurück.


  Ich seufze.


  »Du machst mir Angst«, sagt Laila. Ich hatte beinahe vergessen, dass sie hier ist. Ich drehe mich um und schaue sie an. Was, wenn ich ihr einfach alles erzählen würde? Bestimmt würde sie sich von Bobby fernhalten. Ich verdrehe die Augen. Sobald sie davon weiß, wird sie wahrscheinlich sofort zum Messer greifen und wutentbrannt zu Bobby rennen. Und selbst wenn sie sich von ihm fernhält – was wäre, wenn Bobby sich stattdessen ein anderes Mädchen schnappt? Oh, verdammt. Ich muss mich für meine beschissene Zukunft mit Duke entscheiden.


  »Ich will das nicht.«


  Ich werfe meinen Kopf zurück und stöhne. Mir ist klar, dass Laila das Leben mit meiner Mom löschen muss. Tut sie es nicht, könnte ich es auf keinen Fall ertragen, Duke auch nur anzusehen, geschweige denn, ihn in mein Leben zu lassen. Denn nur so kann sich die Zukunft genauso abspielen, wie ich sie gesehen habe. Selbst die kleinste Abweichung kann fatale Folgen nach sich ziehen. Laila ist in beiden Alternativen in ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Ein völlig anderer Weg, wie zum Beispiel, mich für keinen meiner beiden Elternteile zu entscheiden oder nach unten zu gehen und meinem Dad alles zu erzählen, wird nur zu einer anderen Variante der Schwierigkeiten führen. Wenigstens weiß ich so, dass Laila nichts passieren wird.


  Ich lehne mich mit dem Rücken an die Wand, während mir noch etwas klar wird. Wenn sie nur Duke löscht, wird das Wissen über Lailas Tod mich lähmen. Und ich kann mich unmöglich in Duke verlieben, wenn ich Trevor vor Augen habe.


  Sie muss Trevor auch löschen. Am liebsten würde ich schreien.


  »Brauchst du noch mehr Zeit oder weißt du bereits, für welche Alternative du dich entscheidest?«


  Ich fühle mich betäubt. »Ja, ich weiß es.«


  »So klar, ja?« Sie schaut aufs Bett und dann wieder auf mich. »Bleibst du?«


  »Ja.«


  Ein breites Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht, sie springt auf und schlingt ihre Arme um mich. »Ich bin so glücklich. Ich wusste doch, dass du ohne mich nicht leben könntest.«


  Ich möchte ihre Umarmung erwidern. Ich möchte sie warnen, niemals Bobby oder Duke auch nur anzusehen oder mit ihnen zu sprechen. Aber ich tue es nicht. »Du hast recht, ich kann es nicht.«


  Sie stößt mich von sich. »Okay, möchtest du, dass ich deine Erinnerungen jetzt lösche, oder ...«


  »Nein. Nicht jetzt«, unterbreche ich sie. Ihre Worte lassen mein Herz schneller schlagen. Ich hole mehrmals tief Luft. Ich will Trevor noch nicht vergessen.


  Über Lailas rechter Schulter stehen folgende Worte an die Wand gemalt: »... wir hatten alles, wir hatten nichts vor uns ...« Ich erinnere mich, wie ich zum ersten Mal diese Worte aus Eine Geschichte aus zwei Städten gelesen habe. Sie hatten zu mir gesprochen. Sie sprechen jetzt wieder zu mir.


  »Ich brauche ein paar Minuten für mich.« Ich gehe auf meinen begehbaren Kleiderschrank zu.


  »Moment, willst du dich im Schrank einsperren? Ich kann gehen.«


  »Nein, ich brauche dich hier. Bitte geh nicht.« Wenn sie es nicht bald macht, werde ich schwach.


  »Okay, ich bleibe.«


  Ich öffne die Tür und ziehe sie hinter mir zu. Zwischen den Kleiderbügeln mit Hemden und zwei Schuhregalen setze ich mich. Tränen strömen mir übers Gesicht. Ich habe das Gefühl, als sei mein Leben vorbei. Ich versuche, mich auf meine Atmung zu konzentrieren. Ein und aus. Wieder und wieder. Hier und da stockt mein Atem, wenn sich ein Bild von Trevor dazwischenschiebt.


  Ein und aus.


  Und dann trifft es mich, als wenn ein Alarm aufheulen würde. Eine Autoalarm, um genau zu sein. Laila. Sie hatte das »Gedächtnis« des Autos wiederhergestellt. Auch wenn das in der anderen Alternative passiert ist, der Alternative, für die ich mich nicht entscheiden kann, muss das ja nicht heißen, dass sie es in der Realität nicht lernen kann – später. Nachdem alles vorbei ist. Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht und haste ins Zimmer. Aus meinem Schreibtisch greife ich mir ein Heft und einen Stift und renne wieder zurück in den Schrank.


  Ich notiere Folgendes: Jemandem, der mir sehr wichtig ist, habe ich versprochen, dass ich die Erinnerung an ihn nicht löschen lasse, aber ich habe keine andere Wahl.


  Freitagmorgen, den 14. November, nach gewissen Ereignissen, mit Laila über weiterentwickelte Talentsteuerung reden. Ihr sagen, dass sie lernen kann, wie man Erinnerungen wiederherstellt. Das ist der einzige Weg, wie ich mein Versprechen an dich halten kann ...


  Ich formuliere es so vage, damit der Text mir keine Hinweise geben kann, falls er mir in die Hände fällt. Ich lege das Heft und den Stift auf den Boden. Mein Bauch tut weh und ich schlinge meine Arme um meinen Körper und lasse für ein paar Minuten den Tränen freien Lauf. Mir wird übel bei dem Gedanken, dass ich mir im vollen Bewusstsein von dem einen Jungen das Herz brechen lassen muss, während ich die Erinnerung an denjenigen, den ich wirklich liebe – oder der mich lieben würde –, löschen lasse. Er wird mich nicht kennenlernen. Selbst wenn Laila es schafft, eine Erinnerung für mich wiederherzustellen, werde ich für ihn immer noch eine Fremde sein.


  Ich muss einfach daran glauben, dass sie es schafft. Nur das hält mich davon ab, den Verstand zu verlieren. Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht und reiße die Seite aus dem Heft. Du musst stark sein, rede ich mir zu. Laila darf nichts von alldem hier erfahren. Sie wird mein Gedächtnis löschen, aber dafür muss sie ahnungslos bleiben, damit sich alles genauso abspielen wird.


  Ich straffe die Schultern und gehe wieder in mein Zimmer. In meinem Schreibtisch suche ich nach einem Briefumschlag, stecke den Brief an mich selber hinein und klebe ihn zu. »Den musst du mir am Freitag, den 14. geben, okay?«


  »Warum benimmst du dich so merkwürdig? Was ist passiert?«


  »Laila, versprich mir, dass du mir diesen Umschlag am 14. gibst und nicht vorher öffnest.« Ich schreibe das Datum auf den Umschlag. »Versprochen? Ich vertraue dir.«


  Ihre Augen werden groß, vermutlich denkt sie, dass ich hysterisch bin. »Na gut, ich verspreche es.«


  »Okay, steck ihn in deine Handtasche, dann sehe ich ihn nicht, nachdem du mein Gedächtnis gelöscht hast.«


  »Okay.« Sie steckt ihn ein.


  Ich setze mich ihr gegenüber im Schneidersitz aufs Bett. »Ich bin so weit. Du musst beide Alternativen löschen.«


  »Was? Wieso denn beide?«


  »Bitte, Laila, keine Fragen.« Ich bin schon wieder den Tränen nahe.


  Sie beißt sich auf die Unterlippe und schüttelt dann ihre Hände aus. »Okay.«


  »Warum siehst du so nervös aus? Löschst du nicht ständig meine Erinnerungen?«


  »Nein. Das hier ist das erste Mal.«


  »Meinst du das im Ernst?«


  Sie nickt und ich werfe ihr ein Kissen an den Kopf. »Wehe, du bist nicht gut.«


  »Ich bin gut.«


  Sie holt tief Luft, hebt ihre Hände, legt sie auf meinen Kopf und schließt die Augen.


  Und ich schließe meine.


  Epilog


  Sechs Wochen später


  Laila kratzt an dem Verband, den sie um den Hals trägt, während sie im Krankenhauszimmer auf und ab läuft. »Wann lassen die uns endlich gehen? Uns beiden geht es gut!«, sagt sie laut und lehnt sich dabei aus der Tür. »Ich brauche keinen Heiler! Es war bloß ein Kratzer.«


  »Setz dich einfach hin, Laila. Mir wird ganz schwindlig.«


  »Tut mir leid.« Sie setzt sich nur hin, um sofort wieder aufzuspringen. »Mir tut das alles so leid. Kaum zu glauben, dass du dir diesen Weg ausgesucht hast. Das ist total verrückt. Duke ist ein Arschloch. Wir wären fast gestorben. Ich hätte mir um absolut keinen Preis so eine Alternative ausgesucht, wieso du?«


  »Du kannst mich das eine Million Mal fragen und ich werde es immer noch nicht wissen.«


  Lailas Blick schweift zu ihrer Handtasche, die sich auf dem Stuhl in der Ecke befindet. »Die andere Alternative muss echt übel gewesen sein«, sagt sie, »um so eine wie diese hier zu wählen.«


  »Ja, vielleicht hast du mich in der ja wirklich betrogen«, sage ich lachend.


  Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Ich ...«


  »War nur Spaß, Laila.« Mehr oder weniger. Auch wenn ich mir versuche einzureden, dass es nicht Lailas Schuld war, wird mir immer noch jedes Mal übel, wenn ich daran denke.


  Meine Mom rauscht ins Zimmer. »Addie, Laila, es tut mir leid. Ich verspreche euch, dass es nicht mehr lange dauert. Wir füllen gerade die Formulare aus, der Heiler ist gleich hier, um euch noch einmal anzusehen, und dann können wir gehen.«


  »Woher wusstest du, wo ich war, Mom?«


  »Ich wusste es nicht. Dein Vater hat angerufen. Vermutlich konnte Mr Paxton plötzlich nicht mehr mit seinem schlechten Gewissen leben, jedenfalls hat er das Amt informiert, dass Bobby dich in seiner Gewalt hat. Anscheinend hat Bobby ihm beigebracht, wie man sein Talent weiterentwickelt, und irgendwann verdächtigte Mr Paxton ihn, etwas mit den vermissten Teenagern zu tun zu haben. Als du mit Bobby im Haus verschwunden bist, hat er sich dazu entschlossen, das Amt über seinen Verdacht zu verständigen.«


  »Vermisste Teenager?«, frage ich.


  Sie erzählt uns von den anderen Mädchen, die Bobby in seiner Gewalt hatte. Genau wie bei Laila hatte er sie gezwungen, sich ein Messer an die eigene Kehle zu halten. Nur anders als bei Laila hatte er tatsächlich Gebrauch von seiner neu erworbenen Fähigkeit gemacht. Mit der Kontrolle über ihre Handlungen hatte er sie dazu gezwungen, sich ihre eigene Kehle durchzuschneiden.


  »Warum hat er sie nicht einfach laufen lassen? Er hat gesagt, wenn er mich davon überzeugen könne, meinen Mund zu halten, würde er mich gehen lassen.«


  »Damals hatte er noch nicht das Talent, sein Gegenüber überzeugen zu können. Das letzte Mädchen hatte dieses Talent. Gott sei Dank ist es ihm nicht gelungen, sich eure Fähigkeiten anzueignen. Das hätte wesentlich tragischer enden können.« Mom küsst mich auf die Stirn und umarmt dann Laila. »Hat die Polizei schon eure Aussage aufgenommen?«


  »Ja«, sagt Laila seufzend. Sie wirft einen Blick aus der Tür und schaut dann wieder meine Mom an. »Sie haben da draußen nicht irgendwo meine Eltern gesehen, oder?«


  »Ich hab mit deiner Mom gesprochen. Sie ist noch bei der Arbeit, hofft aber, dass sie bald gehen kann. Deinen Vater konnte ich nicht erreichen.«


  Laila nickt, ihr Gesicht zeigt keine Regung.


  Meine Mom sieht wieder zu mir und ihr Blick wandert zu meinen Haaren. »Ich kann mich an diese blaue Strähne einfach nicht gewöhnen. Ich glaube, ich gehe morgen mit dir zum Friseur und schaue mal, ob die was machen können. Vielleicht kann ich gleich anrufen.«


  »Mom, es ist nach Mitternacht. Du kannst jetzt bei niemandem mehr anrufen.«


  »Ach ja, richtig. Ich brauche Koffein. Soll ich euch irgendetwas mitbringen?«


  »Nein, danke.«


  Als sie weg ist, setzt Laila sich neben mich und legt ihren Kopf an meine Schulter. »Es tut mir leid.«


  »Hör auf, dich zu entschuldigen.«


  Es klopft an der offenen Tür und Duke tritt zögernd ein. »Kann ich mit dir reden, Addie?«


  »Nein!«, brüllt Laila und springt auf. »Auf gar keinen Fall. Raus!«


  »Laila«, sage ich, »ist schon in Ordnung. Gib mir eine Minute.« Ich fühle mich ruhiger, als ich es sein sollte. Das ist sein Einfluss. Offensichtlich konzentriert er sich dabei nur auf mich, denn auf dem Weg zur Tür dreht Laila sich noch einmal um, als hätte sie etwas vergessen, macht vor ihm halt und schlägt ihm ins Gesicht. Ich zucke zusammen.


  Blut tropft auf sein Kinn und er wischt es mit seinem Handrücken ab. »Hab ich verdient.«


  Sie antwortet nicht und geht einfach.


  »Wenn du mit mir sprechen willst, hör damit auf, meine Stimmung zu kontrollieren«, sage ich, bevor er anfangen kann.


  »Tut mir leid, Gewohnheit. Es gehört mittlerweile irgendwie zu meiner Ausstrahlung.«


  »Ich lag also gar nicht so falsch damit, als ich gesagt habe, dass dein Charme angeboren sein muss.« Ich frage mich, wer der echte Duke ist. Was für ein Mensch er wohl ohne sein Talent wäre. Das Blut auf seiner Lippe ist wie ein Riss in seiner glänzenden Rüstung, ein Kratzer auf seiner Vollkommenheit. Vielleicht, das schießt mir durch den Kopf, existiert hinter dieser Fassade doch noch etwas, das real ist.


  Er lächelt und ich senke meinen Blick.


  »Ich hatte nicht vor, dir wehzutun, Addie.«


  »Was hattest du vor?«


  »Erst wollte ich einfach nur deine Gefühle ein bisschen beeinflussen, damit du dich in meiner Nähe wohlfühlst. Ich dachte, dass du mich dann ganz von selbst mögen würdest und ich damit aufhören könnte, deine Stimmungen zu kontrollieren. Du würdest uns zusammen in der Zukunft sehen und mir so sagen können, für welches College ich mich entscheiden sollte. Diese eine Entscheidung wird mein ganzes Leben bestimmen. Wenn ich damit falschliege, könnte ich am Ende vor einem Scherbenhaufen stehen. Aber ...«


  »Aber ...« Ich warte darauf, dass er weiterspricht.


  »Aber jedes Mal, wenn ich deine Gefühle nicht mehr kontrolliert habe, hast du dich zurückgezogen oder angefangen, uns oder mich infrage zu stellen ...«


  Ich setze mich um und das Papier auf dem Untersuchungstisch unter mir raschelt. »Mit anderen Worten, sobald du mich nicht mehr positiv beeinflusst hast, mochte ich dich nicht mehr?«


  »Ganz genau.«


  »Weil ich dich nicht mag, Duke! Du bist nicht mein Typ. Ich habe dich vorher nicht gemocht und ich mag dich ganz besonders jetzt nicht.« Ich will nicht, dass er erfährt, wie sehr er mir das Herz gebrochen hat. Er hatte sein Ziel erreicht, ich hatte mich in ihn verliebt, aber dann hat er mir die Fähigkeit geraubt, ihm je wieder vertrauen zu können. Selbst jetzt frage ich mich, warum er hier ist. Was er von mir will.


  Und noch etwas anderes stört mich: »Warum Laila? War das nur so zum Spaß?«


  »Nein. Ich habe geglaubt, Bobby wäre harmlos. Er sollte Laila beibringen, ihr Talent zu erweitern. Wenn ich sie dazu überreden könnte, würde dir das helfen zu lernen, wie man die Zukunft beherrscht. So waren seine Worte. Ich hatte nie vor, dir wehzutun.«


  »Ich kann kaum glauben, dass du bereit warst, dieses Spiel jahrelang weiterzuspielen, bloß weil ich eine Gabe habe, die dir nützlich ist. Willst du nicht mit jemandem zusammen sein, dem du etwas bedeutest? Und der umgekehrt auch so empfindet?«


  Ich schaue hoch und bemerke, dass er näher gekommen ist, während wir uns unterhalten. Wenn ich wollte, könnte ich meine Hand ausstrecken und ihn berühren. Ich will es nicht.


  »Du bedeutest mir etwas. Viel sogar.«


  »Nein ... du hast in deinem Leben so viele Emotionen manipuliert, dass du unmöglich wissen kannst, was echte Gefühle sind ...«


  »Ich weiß, was echte Gefühle sind, Addie.«


  »Du musst erst einmal dazu stehen, wer du bist, und dein Talent akzeptieren. Warum hast du überhaupt das Bedürfnis gehabt, jeden darüber anzulügen?«


  »Glaubst du im Ernst, dass der Trainer irgendjemanden, der nicht mindestens Telekinet ist, als Quarterback spielen lassen würde? Und das auch noch in der Mannschaft?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Tja, das hätte er nicht, egal wie gut meine Trefferquote gewesen wäre, auch ohne Telekinese. Laut meinem Dad war es der einzige Weg, in die Mannschaft aufgenommen zu werden.«


  »Was dir sehr wichtig ist.«


  »Ja.«


  »So wichtig, dass du mit deiner Stimmungskontrolle deinen Teamkollegen die Möglichkeit gibst, euren Gegnern Verletzungen zuzufügen, die deren Karriere beenden?«


  Er erwidert nichts.


  »Wie macht Ray das eigentlich? Wie verletzt er die Leute?«


  »Er kann eine ganze Menge mehr bewegen als nur Footbälle. Muskeln, Knochen.«


  Ich halte meine Hand hoch, damit er aufhört.


  »Wenn der Trainer mein wahres Talent herausfindet, wird er mich nicht mehr in der Mannschaft spielen lassen.«


  Ich habe genug von ihm und stehe auf. »Das ist das Letzte. Ich mach dir einen Vorschlag. Du bringst dein Team dazu, eure Fähigkeiten nicht mehr bei Spielen gegen Normale einzusetzen. Und ich werde dem Coach nichts von deinem echten Talent sagen.« Ich gehe zur Tür. Er streicht mit seiner Hand über meinen Arm, als ich an ihm vorüberkomme. Ich ziehe ihn sofort zurück. »Oh, und du wolltest meine Hilfe bei deiner Entscheidung für ein College?«


  »Ja.« Es macht mich wahnsinnig, die Hoffnung aus diesem einen Wort herauszuhören.


  »Das College in Kalifornien dürfte letzten Endes das beste für dich sein. Außer, es gibt andere, die noch weiter entfernt sind.« Ich verlasse den Raum.


  Laila ist nirgends zu sehen. Ist der Heiler schon vorbeigekommen, um uns zu entlassen?


  In der Mitte des Flurs sehe ich meinen Dad auf mich zukommen. Ich renne los und er umarmt mich.


  »Was machst du hier?«


  »Sie haben mich eingeflogen, um die Verdächtigen zu verhören. Ich wäre aber sowieso gekommen, um dich zu sehen. Ist alles in Ordnung?«


  »Es wird wieder.«


  »Ich hatte gedacht ...«


  Ich schaue hoch.


  »Vielleicht hast du Lust, über die Feiertage mit mir nach Dallas zu kommen? Dann kannst du eine Weile den Sektor, alles hinter dir lassen.«


  Ich sehe Laila hinter ihm den Flur entlangkommen. »Haben sie uns entlassen?«


  »Ja.« Sie nickt meinem Dad zu und legt einen Arm um ihn. »Der Heiler hat gesagt, es sieht gut aus.« Sie berührt ihren Hals.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er sie.


  Sie schüttelt ihre Hand aus. »Meine Knöchel tun ein bisschen weh, aber mir geht’s gut.«


  »Ich hab Addie gerade vorgeschlagen, dass sie die Feiertage bei mir verbringen soll. Du solltest mitkommen.« Mein Dad greift in seine Gesäßtasche und zieht zwei Tickets hervor. »Das Football-Team der Highschool hat über die Feiertage ein Endspiel. Es geht um die Meisterschaft.«


  Ich ziehe meine Augenbrauen hoch und schaue Laila an. »Dann kannst du deinen Normalo-Freund wiedersehen. Wie hieß er noch gleich? Rowan?«


  Sie lacht. »Oder so. Wenn ich mich richtig erinnere, war da auch ein gewisser Cowboy, auf den du einen Blick geworfen hast.«


  »Cowboy?«


  »Ja. Die Stiefel, die lässige Haltung ...«


  Vor meinem inneren Auge sehe ich ein Bild mit seinen braunen Augen und dunklen Haaren. »Trevor.«


  Ein warmes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus und plötzlich ist Trevor da, sein Bild so klar, dass ich fast meine Hand nach ihm ausgestreckt und ihn berührt hätte. Der Flur, das Krankenhaus sind verschwunden. Ich sitze auf einer Holztreppe und er kniet vor mir, sein Gesichtsausdruck wirkt konzentriert. Seine Brust streift meine Knie und mein Herzschlag wird schneller. »Alles okay?«


  Ich öffne den Mund und will antworten, aber die Frage kommt noch einmal, diesmal aus Lailas Mund. »Alles okay?« Sie hat mich am Arm gepackt und schüttelt mich ein bisschen.


  Der breite Krankenhausflur ist wieder da. Ich hole verwirrt Luft. Das hatte sich wie eine Auslotung angefühlt, aber ... nein. Ich schaue von Dad zu Laila. Beide sehen mich erwartungsvoll an. »Mir geht’s gut. Alles wird gut. Ja, ich komme mit dir nach Hause, Dad.«
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